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DREI JAHRE LITERARISCHES CAFÊ IM CHRISTIANEUM 

BERICHT 

Einer der Väter des Literarischen Cafes stellte sich einen „Ort unorganisier¬ 
ter Geselligkeit, zufälliger Begegnung und unverhofften Streites“ vor, er 
wünschte sich hier einen „Gegenort zur Schülerbücherei“ mit reizvollen 

Giftschränken“ und erhoffte sich ein „Lokal des Lesens“, eine Stätte der 
^Gedankenarbeit in Freistunden“ (CHRISTIANEUM 48, 1, 1993). Fast 
nichts davon hat sich erfüllt; statt dessen wird seit drei Jahren langfristig 
geplant, und vor den wöchentlich stattfindenden Abendveranstaltungen wird, 
geht es um schulinterne Projekte, hart geprobt und schließlich festgelegt, wer 
Spenden einsammelt, Kuchen und Getränke verkauft und am nächsten Tag 
undankbare Arbeiten wie Aufräumen und Abwaschen übernimmt. Auch das 
erträumte subversive Schmökern einzelner findet kaum statt; es gibt Auf- 
sichts- und Schlüsselprobleme. Ist wieder einmal eine hochfliegende Litera¬ 
ten- und Pädagogen-Vision an der schnöden, institutionalisierten Schulwirk¬ 
lichkeit gescheitert? Doch wohl nicht vollständig; vielmehr hat sich eine 
andersartige, differenzierte literarische Geselligkeit in diesem Souterrain- 
Salon des ehrwürdigen Instituts etabliert; Studiobühne, Diskussionsforum, 
Literaturhaus en miniature und ein Präsentationsort für Projekte, in oder am 
Rande des Unterrichts erarbeitet. Nur auf diesen letzten Bereich des Cafes 
werde ich in diesem Erfahrungsbericht eingehen; die übrigen, ebenso wichti¬ 
gen und prägenden Sektoren wird Jochen Stüsser darstellen und auswerten. 



Nach zögerlicher Anfangsphase nutzen mittlerweile mehr und mehr Kol¬ 
leginnen und Kollegen, nicht nur aus den Fachgebieten Deutsch und Fremd¬ 
sprachen, sondern auch aus dem Philosophie-, Ethik- und Religionsunter¬ 
richt, ja sogar aus dem naturwissenschaftlichen Bereich das Literarische Cafe. 
Thematisch vielseitig und kreativ wird diese Alternative zum herkömmlichen 
Unterricht von Klassen, Kursen und übergreifenden Interessengruppen auf¬ 
gegriffen, um hier einem wohlwollenden, aber auch kritischen Publikum 
Dichter und Dichterinnen vorzustellen, z.B. Johann Christian Günther, 
Annette von Droste-Hülshoff, Hans Henny Jahnn, Oskar Maria Graf, 
Richard Dehmel und Uwe Johnson; die Gedankenwelt von Friedrich Nietz¬ 
sche und Jostein Gaarder zu entfalten oder englische Sonette aus mehreren 
Jahrhunderten lebendig werden zu lassen, aber auch um den Alternativen 
Nobelpreis mit eindringlichen Beispielen unter Anwesenheit des Stifters 
Jakob von Uexküll zu verdeutlichen. Kleine Inszenierungen wie Tardieus 
„Ein Wort für das andere“ und Robert Schneiders „Dreck“ wurden erfolg¬ 
reich aufgeführt, auch für eine frech-frivole Collage zum Thema „Liebe“, für 
eine bissige Satire auf Weihnachten und für einen Märchenabend gab es 
freundlichen Beifall. Kooperierend gestalteten Kunst- und Deutschlehrer 
einen Michael-Ende-Abend für die „Kleinen“. Allerdings ist diese Fülle von 
Angeboten, wie schon angedeutet, nur mit Hilfe einer verbindlichen Organi¬ 
sation zu verwirklichen. Dies geht nicht ohne Reibungen und Pannen ab; aber 
immerhin versuchen wir, auch Schülerinnen und Schüler soweit wie möglich 
in die Planung und Auswertung des Programms einzubeziehen. Die immer 
wieder geforderten „offenen Abende“ ohne festes Programm sind leider bis¬ 
her nur ganz sporadisch verwirklicht worden. 

Über fehlendes Interesse können wir uns nicht beklagen; im Gegenteil: 
Nimmt man einmal Großveranstaltungen mit renommierten Autoren wie 
Siegfried Lenz, Arno Surminski und Jan Philipp Reemtsma aus, so drängt sich 
gerade an den „hausgemachten“ Abenden das Publikum, buntgemischt aus 
Schülern, Eltern, Ehemaligen, Lehrern und anderen Interessierten. 

Um jedoch nicht in schönfärberische „Leistungsbilanzen“ zu verfallen, will 
ich einige Rahmenbedingungen erwähnen, die unser Literarisches Cafe 
begünstigen: 

• Das Christianetim hat aufgrund seines Standortes, seiner Elternschaft und 
seiner Tradition als humanistisches Gymnasium einige Privilegien. Wo kön¬ 
nen Lehrer sonstwo in der Regel schon bei ihren Schülerinnen und Schülern 
gutsortierte Bücherschränke und wohlgefüllte Portemonnaies vorausset¬ 
zen? Eine Schule in einem anderen Stadtteil müßte sicherlich teilweise ande¬ 
re literarisch-kulturelle Akzente setzen, um ein Projekt von vergleichbarer 
Attraktivität und Dauer auszubauen. 

• Es bedarf von Lehrerseite sehr viel zusätzlicher Energie und zusätzlichen 
Zeitaufwands, um solch ein Projekt lebendig zu erhalten. So hausbacken es 
klingen mag: Hobby und Beruf müssen hier schon zusammenfallen. Ob 
dies in einer Zeit von Lehrerarbeitslosigkeit, behördlich verordneter Spar¬ 
politik und Mehrarbeit bejubelnswert ist, mögen nicht nur gewerkschaft¬ 
lich engagierte Kolleginnen und Kollegen mit Recht fragen. 
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Gleichwohl: das Blühen unseres Literarischen Cafes vermittelt den dort 
engagierten Lehrerinnen und Lehrern Erfolgserlebnisse, die nicht nur auf 
freundlich-wohlwollendem Elternlob basieren, sondern unmittelbar aus der 
punktuellen Veränderung der Unterrichtsmethoden und des Lehrer-Schüler- 
Verhältnisses herrühren. Für mich - wie sicher auch für die anderen dort enga¬ 
gierten Kolleginnen und Kollegen - füllte sich durch die Praxis im Literari¬ 
schen Cafe der pädagogische Gemeinplatz mit prallem Leben: Langeweile 
und Frust der Schülerinnen und Schüler resultieren vielfach aus fehlendem 
Handlungsbezug des Gelernten. Im Literarischen Cafe bietet sich dagegen die 
Chance, das im Unterricht Erarbeitete sinnlich und überprüfbar einem Publi¬ 
kum vorzuführen. Drängt der Ausführungstermin, erlebt man ungewohnte 
Prozesse: Auch den letzten Schlaff! erfaßt positiver Streß; alteingefahrene 
Animositäten zwischen Schülern (und Lehrern!) verflüchtigen sich oft beim 
gemeinsamen Planen und Arbeiten an der Sache; die für Schüler oft staub¬ 
trockenen Texte reanimieren sich, werden sie unter dem Blick des Collagie- 
rens Kontrastierens und Provozierens betrachtet und zusammengestellt, und 
das lustlos hingenuschelte Verlesen von Texten wandelt sich unter dem Gebot 
der Verständlichkeit und des Ausdrucks nicht selten zu differenzierter Lese¬ 
kultur. Wer will sich schon blamieren und von der Gruppe anschließend 
beschimpft werden? Auch der Lehrer verliert augenblicksweise die Attitüde 
des Dompteurs oder Privatgelehrten. Er hat gefälligst sein Mehr an Wissen 
und Erfahrung - so vorhanden - der Gruppe zur Verfügung zu stellen, damit 
der Abend im Cafe nicht zum Reinfall wird. Für eingeschworene Projekt- 
Lehrer wahrscheinlich eine alltägliche Erfahrung, für mich jedoch ein pädago¬ 
gisches Aha-Erlebnis. 

Ein paar Auswertungen aus Schülersicht mögen zeigen, daß auch Schüle¬ 
rinnen und Schüler ähnlich erfreuliche, wenn auch keineswegs euphorische 
Erfahrungen bei diesen Aufführungen gemacht haben. Im Herbst 1994 faßte 
ein Elfjähriger seine Eindrücke von einer Veranstaltung über Leben und Werk 
Janusz Korczaks, die in sechs Wochen im Deutschunterricht seiner Klasse 
vorbereitet worden war, so zusammen. 

[ ] Etwas später lasen fünf Kinder die von Korczak formulierten Rechte 
der Kinder vor. Daran konnte man sehen, wie wichtig Korczak Kinder nahm. 
I I Zum Glück hatte es eine Pause gegeben. Das fand ich gut, auch daß es 
Kuchen und Getränke gab, die einige Mitschüler an Erwachsene verkauften. 
Wir Kinder bekamen alles umsonst. Das gefiel mir auch, schließlich haben wir 
gearbeitet. Was ich beim nächsten Mal besser machen würde, wäre: die Sket¬ 
che nicht so schnell hintereinander zu bringen, damit die Zuschauer mehr Zeit 
haben sie zu verdauen. Ich hätte das Programm auch etwas gekürzt, denn am 
Ende machten doch einige Kinder und Erwachsene - auch wegen der schlech¬ 
ten Luft - schon ziemlich schlapp.“ (Johann Scheerer, 6. Klasse) 

Eine Schülerin des Vorsemesters beschrieb die Vorbereitung einer Veran¬ 
staltung über Annette von Droste-Hülshoff und ihre modernen Schwestern 
sachlich und endlich doch angetan. 
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,„Der Droste würde ich gern Wasser reichen“, ein Thema, das nicht jeden 
im buntgemischten Kurs gleichermaßen bewegte. Den einen machte es neu¬ 
gierig, ein anderer war von Anfang an abgeneigt und blieb es auch bis zum 
Ende. Manch einem gelang es im Laufe der Zeit, ein recht gutes Verhältnis zu 
den Texten der Droste aufzubauen, andere gewannen Spaß an der Gruppen¬ 
arbeit und gewöhnten sich so an die große Dichterin, je länger und intensiver 
sie sich mit ihr beschäftigten. [...] Richtig in die Gänge kamen wir mit unserer 
Arbeit aber erst, als uns bewußt wurde, wie wenig Zeit uns doch eigentlich 
nur blieb: Zuerst noch weit in die Ferne geschoben, stand der Abend nun auf 
einmal so gut wie vor der Tür, und wir hatten uns noch nicht einmal auf ein 
Konzept geeinigt. [...] Es mußte also ein zusätzliches Arbeitswochenende her. 
In langen Arbeitsetappen kämpften wir uns durch die anstehenden Aufgaben. 
Es wurde diskutiert, fabriziert, ausprobiert, produziert und aufgeführt. Dank 
zahlreicher Ideen, Unmengen von Kaffee, reichlich Ausdauer und starken 
Nerven nahm unser Abend allmählich Gestalt an. [...] Jetzt gehörten lange und 
häufige Proben im Literarischen Cafe zur Tagesordnung. Lautstärke, Be¬ 
tonung, Bühnenbild und Licht wurden zu Streßfaktoren, die einzuübenden 
Texte zum ständigen Begleiter [...].“ 

Zur Aufführung selbst schreibt diese Schülerin: 
„[...] Bei Pannen wurde gelacht - trotz reichlich Proben kann auch mal ein 

Dia auf dem Kopf stehen, die Droste (alias Jette) im Dunkeln sitzen oder der 
Text fehlen -, denn sie lockerten die Stimmung im Literarischen Cafe eher auf 
als zu enttäuschen. Als sich mit den Zeilen ,Lebt wohl, es kann nicht anders 
sein ...“ der Abend schließlich dem Ende zuneigte, kam bei so manchem von 
uns neben der Erleichterung auch ein bißchen Stolz auf: Arbeit, Mühe, Streß 
und Zeitaufwand hatten sich gelohnt. (...) Viele waren begeistert, es wurde 
jedoch kritisiert, daß die einführenden Worte zu langatmig waren und die ein¬ 
zelnen Szenen nicht schnell genug aufeinander folgten. So nervenaufreibend 
es auch manchmal war, es hat Spaß gemacht. Der Droste würde ich gern Kaf¬ 
fee reichen ..." (Julia Heydorn, VS-Ergänzungskurs) 

Mögen derartige Schüleräußerungen das projektbegeisterte Lehrerherz 
auch höherschlagen lassen, so sollte man sich nicht zum Verabsolutieren die¬ 
ser Methode verleiten lassen. Gingen nicht solide fachwissenschaftliche 
Kenntnisse des Lehrers oder der Lehrerin in diese Arbeit ein und fehlte sol¬ 
chen „Hochzeiten“ eine geduldige und manchmal auch wenig attraktive Text¬ 
erarbeitungsphase als Voraussetzung, so würde - da bin ich sicher - der Ruf 
nach dem herkömmlichen Lehrgangsunterricht bald wieder laut werden. 

Ziehe ich also vorläufige Bilanz, so ergeben sich aus dem dreijährigen Enga¬ 
gement für das Literarische Cafe einige hoffnungsvolle pädagogische Erfah¬ 
rungen; jedoch bleiben genügend heikle Punkte, Leerstellen und ungelöste 
Probleme übrig, so daß auch dieses Experiment eher der Kritik und der 
freimütigen Diskussion als nur unproduktiven Beifalls bedarf. 

Ulrike Schwarzrock-Frank 
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BILANZ 

Diskurse im Litcaf. 
Die Anzeichen für das Ende des Jahrhunderts mehren sich, die Jahrtausend¬ 
wende naht; das Literarische Cafe wird drei Jahre alt. Werfen wir einmal einen 
Blick auf das Programm im ganzen und lesen es als einen zusammenhängen¬ 
den einheitlichen Text, so erweist er sich als ein wesentlich literarischer Dis¬ 
kurs (discurrere: hin- und herlaufen). Mit dem gängigen Diskursbegriff lassen 
sich jenseits eines bloßen Erlebnisberichtes, die Denkmuster und Redewei¬ 
sen losgelöst von der Frage nach dem Autorbewußtsein beschreiben, hier: 
Unabhängig von der Absicht einzelner Veranstaltungen. Die produktiven und 
rezeptiven Seiten werden ausführlicher unter dem Projekt-Aspekt von Ulri¬ 
ke Schwarzrock dargestellt. Insofern er auf Auslassungen beruht, hat auch 
dieser Überblick etwas falsch Objektivierendes. Trotz der schönen Kabarett-, 
Theater- und musikalischen Abende, der eher politischen oder philosophi¬ 
schen Diskussionsveranstaltungen hat das Literarische schon quantitativ ein 
großes Übergewicht, gleich um welche Form es sich jeweils handelt: Schüler¬ 
oder Autorenlesung bzw. Inszenierung, Veranstaltung zu einer Fragestellung 
oder einem Motiv - z. B. „Adios, Don Juan!“ einem Genre - z. B. Märchen, 
Lyrik-, einem Jubiläum oder Jahrestag, einer Epoche, nicht zuletzt einer Per¬ 
son, also einem Autor oder einer Autorin. 

Zum Beispiel: Nachbarschaft .... . , 
Sehen wir noch genauer hin, nach weiteren identifizierbaren Mustern, dann 
lassen sich ein Diskurs zum Internationalen oder „Weltbürgertum“ (Kant), 
mit auch über zehn Veranstaltungen ein Diskurs zur Faschismusbearbeitung 
und nicht zuletzt, auf ihn sei kurz eingegangen, so etwas wie ein Diskurs der 
Nachbarschaft ausmachen. Unser unmittelbares regionales Umfeld - der Pro¬ 
grammtext und die Erinnerung an die Veranstaltungen seien kurz verlassen -, 
die Elbvororte und Altona, gehören zu den literarisch am besten bearbeiteten 
Hamburger Stadtteilen, nur von St. Pauli geschlagen in der Gattung Krimi. 
Mit Brigitte Kronauer läßt sich durch die Parks, mit Peter Rühmkorf durch 
die Arztpraxen und mit Siegfried Lenz durch die Walzstraße schlendern. Uber 



seinen Text, der einen solchen Spaziergang zum Gegenstand hat - „Unsere 
Straße“ konnte man sich im Literarischen Cafe unterhalten, als Siegfried 
Lenz dort zu Gast war; mit den Nachbarn Rühmkorf und Kronauer täten wir 
dies demnächst auch gerne. Die bedeutendste Hamburger Prosa-Autorin 
müssen wir dazu allerdings erst noch überreden. Früher war dies auch nicht 
anders, wie die gelegentliche Zuhörerin Regina Möller-Ernst, die einstige 
„Appelschnut“, bestätigt, die im Hause ihres Vaters gleich gegenüber von dem 
heutigen Christianeum die von Liliencron und Dehmels kommen und gehen 
sah. 

Die zweite Lektüre: Literarische Qualität 
Eine Deutung des Programms löst weitere aus. Eine doppelte Lektüre zeigt 
ein neues Merkmal, das man als literarische Qualität bezeichnen könnte. 
Gegenüber dem gelegentlich zu hörenden Vorwurf, wir seien im Litcaf. zu 
sehr auf Prominente fixiert, ist nicht nur auf die vielen Veranstaltungen zur 
Nazi-Zeit hinzuweisen, sondern auch auf solche wie zu dem Barockdichter 
Johann Christoph Günther, dem schwer zugänglichen, indes literaturge¬ 
schichtlich interessanten Hans Henny Jahnn oder zu einer Veranstaltung zu 
Annette von Droste-Hülshoff, die oft nur als Verfasserin von Balladen wie 
„Der Knabe im Moor“ oder der „Judenbuche“ bekannt ist. Diese Veranstal¬ 
tung soll 1997 im Rahmen der Droste-Tage anläßlich ihres 200. Geburtstages 
in Münster und Höxter wiederholt werden. 

Zu den Modernen: Im Band 12 der bekannten Sozialgeschichte der Litera¬ 
tur aus dem Hanser Verlag, „Gegenwartsliteratur seit 1968“, wird versucht, 
die Textqualität als Maßstab der im folgenden differenzierter dargestellten 
Autoren zu nehmen; hierbei geraten nicht Böll, Grass u. ä., sondern, von der 
Auflagenhöhe her gesehen, Autoren der zweiten Reihe in den Vordergrund, 
die besonders gewürdigt werden: Uwe Johnson, Wolfgang Hildesheimer, 
Ingeborg Bachmann, Peter Weiss, Arno Schmidt. Ich kann mir gut vorstellen, 
daß wir auch noch zu Hildesheimer und Peter Weiss Veranstaltungen durch¬ 
führen werden. Dann hätten wir uns im Litcaf. mit allen modernen Klassikern 
auseinandergesetzt, die nach Sicht dieser renommierten Literaturgeschichte 
„nach 68“ als solche schon erkennbar sind. 

Der Abend über Uwe Johnsons „Jahrestage“ sei als Beispiel für eine gelun¬ 
gene und spannende Veranstaltung hervorgehoben. Der Text selbst wird über¬ 
all gerühmt, aber wenig gelesen - sein Umfang von vier Bänden und etwa 2000 
Seiten wird von so manchen Schülern, Eltern und Lehrern weniger als Her¬ 
ausforderung denn als schwer nehmbare Hürde gesehen. Die Idee, sich an die¬ 
sem Brocken zu versuchen, entstand auf einem anderen Klassiker-Abend, der 
Lesung von Flörke und Rosenbusch aus Marcel Prousts „Die Suche nach der 
verlorenen Zeit“. Die Johnson-Gruppe las dann erst einmal gemeinsam ein 
halbes oder dreiviertel Jahr die „Jahrestage“, wählte gemeinsam Passagen aus 
- und inszenierte sie, allseits gelobt. Es trat derselbe Effekt wie nach Jan Phi¬ 
lipp Recmtsmas Veranstaltung über Arno Schmidt ein: Da naturgemäß, wie 
vorher nach Schmidt-Romanen, eine Nachfrage nach den Johnson-Büchern 
entstand, wurden sie aus Spendengeldern des Literarischen Cafes für die 
Schülerbücherei angeschafft - und leisten dort gute Dienste (beginnen aller¬ 
dings schon auseinanderzufallen.) 
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Weder reiner Projektraum noch Literaturhaus 
Die Projektveranstaltungen von Schülergruppen, Band-Abende u. ä. erfreu¬ 
en sich regen Zulaufs. Würde das Litcaf. allerdings darauf reduziert, verküm¬ 
merte es vermutlich recht schnell. Die Lesungen oder Inszenierungen der von 
außen geladenen Autoren setzen wichtige Impulse, bringen Eltern und 
Schüler zusammen, die sich gegenüber Dritten noch anders als zueinander 
verhalten, kurz: diese Lesungen sind die notwendige Bedingung für das Funk¬ 
tionieren des Cafes. Manche Lesungen widerspiegeln die Interessen von Teil¬ 
gruppen. Wenn der Berliner Philosoph Dieter Thomä, der aus philosophi¬ 
scher Sicht (neben Cernot Böhme) eines der besten Bücher zum Thema 
„Eltern“ geschrieben hat, nach Hamburg eingeladen wird, wenn Astrid v. 
Friesen einen Vortrag über „Erziehung im Konsumrausch“ hält, ist dies für 
Schüler wenig attraktiv, wohl aber für Eltern. Hier wird übrigens u. a. der 
Unterschied zu einem Literaturhaus deutlich, in dessen Konzept dermaßen 
spezifische Veranstaltungen nicht hineinpaßten. Obwohl das Litcaf. ein 
bißchen ein „Literaturhaus en miniature“ (Schwarzrock) ist, obwohl hier 
z. T. dieselben Autoren lesen, liegt - selbst wenn von den Schülerprojekten 
abgesehen wird - doch eine andere Interessenlage vor. 

Neue Öffentlichkeiten, digitales und literarisches Cafe 
Im Litcaf. werden zwar auch verschiedene Rinnsale zu einem Strom vereint, 
sowieso vorhandene Aktivitäten gebündelt. Viele Prozesse werden aber durch 
das Litcaf. erst initiiert (vergl. hierzu Schwarzrock). Wenn unter dem Begriff 
der Öffentlichkeit ein repräsentativer Ort verstanden wird, an dem eine sug¬ 
gerierte Gemeinschaft Inhalte verhandelt, dann ist die Schulöffentlichkeit 
natürlich nicht identisch mit der des Literarischen Cafes, dieses dürfte aller¬ 
dings an jener in den drei Jahren seines Bestehens einen ständig wachsenden 
Anteil erworben haben. Die große Öffentlichkeit der Medien wird nicht im 
Literarischen Cafe verdoppelt, sondern bearbeitet. Als z. B. der Roman 

Sofies Welt“ von Jostein Gaardcr zum Bestseller und somit zum häufigen 
Geschenk vieler Eltern und Großeltern wurde und sich in der Folge zur 
beliebten Lektüre vor allem bei Mädchen aus der Mittelstufe entwickelte, 
wurde der Roman von Wolf Deicke u. a. auf einer gut besuchten Veranstal¬ 
tung gewürdigt. Anders als in vielen zeitgleichen Rezensionen handelte es sich 
jedoch nicht um eine weitere Werbeveranstaltung, sondern auch die 
Schwächen, die philosophiegeschichtlichen Verwechslungen und Mängel von 
Sofies Welt wurden gezeigt. Die durch das Fernsehen populäre Form der Talk- 
Runden mit Prominenten, die an vielen anderen Orten außerhalb des Fern¬ 
sehens übernommen worden ist - von dem amerikanischen Theoretiker 
Richard Sennett als „Tyrannei der Intimität“ und Verfallsform von Öffent¬ 
lichkeit kritisiert - wurde von Anfang an ausgespart 

Eckhard Kloos (Rowohlt) hat mehrmals auf Veranstaltungen über die 
Schwerpunkte der jeweiligen Frankfurter Buchmesse berichtet, Neuerschei¬ 
nungen empfohlen usf. 1994 stellte er den Abend unter die provokative Fra¬ 
ge Ende des Buchzeitalters?“ Günter Dunz-Wolff zeigte wenig spater auf 
einer Veranstaltung „Cyberspace am Christianeum“ erfolgreiche Multime¬ 
dia-Produktionen, das Internet u. v. m. Dank Uwe Wilms ist das jeweils aktu¬ 
elle Litcafe-Programm schon seit einiger Zeit abrufbar, jetzt qua Homepage 
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auf einem Uni-Rechner: http://www.hh.schule.de/christianeum/. Aus vieler¬ 
lei Gründen sollten diese Entwicklungen im Literarischen Cafe künftig 
größere Beachtung finden, denn hier geht es nicht um beliebige modische 
Trends. Immer mehr Schüler haben die entsprechenden Zugriffsmöglichkei¬ 
ten. Die seinerzeit von Bert Brecht entwickelte Radiotheorie ist im Netz der 
Netze prinzipiell realisierbar. Leser und Autoren diskutieren und publizieren 
weltweit, die Rollen lösen sich auf. Die ersten Klassiker des Cyberspace- 
Romans scheinen mit Gibsons „Neuromancer“ und Neal Stephenson’s 
„Snow Crash“ schon vorzuliegen. Das Buch wird nicht verschwinden, doch 
die Veränderungen der Kommunikations- und Wahrnehmungsweisen werden 
auf das traditionelle Lesen zurückwirken. Neue Literaturen nichtlinearer Tex¬ 
te wird es zunehmend geben, interaktive und kooperative Erzählweisen wer¬ 
den weiterentwickelt werden. Computerspiele wie „Myst“ und „Guilty“, die 
im Litcaf. vorgestellt wurden, haben ihre eigene Rhetorik. Die Altmeister der 
Schreibgruppe OULIPO um Raymond Queneau (der seinerzeit mit literari¬ 
schen „Stilübungen“ reüssierte), Italo Calvino u. a. versprechen sich „eine nie 
dagewesene Chance, Kreativität im operativen Dialog zu entfalten“ (Vergl. 
auch die interaktive Erzählung: Queneau, „A story as you like it“) „Schwer 
trägt die Literatur am Gewicht der Welt, weil ihr Anteil daran sinkt.“ Gegen 
diese pessimistische und defensive Generalthese von Hubert Winkels läßt sich 
vieles einwenden, sie findet auch wenig Zustimmung, steht aber für eine wich¬ 
tige Diskussion, die in angemessenen Formen durchaus auch in der Schule 
geführt werden kann. Gerade angesichts der neuen Medien ist es verfehlt, sie 
bloß andächtig subordiniert nachzuvollziehen. Direkte Bezugnahme ist mög¬ 
lich. Ein Ort dafür wäre das Litcaf. 

Doch vielleicht, und dieser Hinweis darf zum Abschluß nicht fehlen, soll¬ 
te man das Litcafe nicht von allen Seiten mit Bedeutung aufladen und die 
Begegnung mit ihm einfacher und praktischer gestalten, indem man einfach 
die nächste Veranstaltung besucht; gemäß der Botschaft des russischen Autors 
Daniel Charms in einer Kurzgeschichte, die hier in vollem Umfang wieder¬ 
gegeben werden kann: 

Begegnung 
Da ging einmal ein Mann ins Büro und traf unterwegs einen anderen, der 

soeben ein französisches Weißbrot gekauft hatte und sich auf dem Heimweg 
befand. 

Das ist eigentlich alles. 
Jochen Stüsser 
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Tr STIMMEN 
Hommage 
Was kann zum 4. Geburtstag des Literarischen Cafes von einem Emeritus 
gesagt werden? Ihm steckt noch immer der heilsame Schock in den Knochen, 
als in den frühen 70er Jahren das einmal im Christianeum blühende Gespräch 
verstummte und sich auf die Beziehung der Gruppen in der Schule unterein¬ 
ander, aber auch auf die Gruppierungen in ihnen die bleierne Sprachlosigkeit 
der Verdrossenheit legte. 

Und heute? Die Türen des Christianeums sind weit geöffnet, auch die Klas¬ 
sentüren zueinander, für ein Gespräch. 

Seit drei Jahren lädt das Literarische Cafe dazu ein, teilzunehmen an der 
„Lektüre“ einer ganzen Schule, an den Studien, die sonst hinter den Klas¬ 
sentüren verschlossen bleiben. Dabei ist der Begriff „Lektüre literarischer 
Texte“ weit gefaßt. Es geht um die „Fassung“ alter und neuer Probleme einer 
noch verschonten Vergangenheit und des bedrohten Heute. Beispiele: 
- Am Janusz Korczak-Abend debattiert die Klasse 6c im „Kinderparla¬ 

ment“ über die ihnen von Korczak zugesprochenen Rechte. 
- Der Ethik-Kurs der Mittelstufe debattiert mit Jakob von Uexküll über 

Projekte verantwortungsvoller Lebenshaltung. 
- Vertreter von „Hinz und Kunzt“ mit seinem Initiator Stephan Reimers 

zeigen mit ihrem Bericht über ihr Straßenmagazin, für das auch die 
obdachlosen Verkäufer schreiben, wie Sprachlosigkeit überwunden wird. 

Der Literaturabend im engeren Sinne, dessen Reihe wohl mit einem Dch- 
mel-Abend begann und an dem als bisher letzten vor 14 Tagen der den Deut¬ 
schen entrückte Uwe Johnson vorgestellt wurde, zuerst in eindrucksvoller 
Rezitation, dann im textbeherrschenden Lesen, bewirkt - oder kann bewir¬ 
ken, daß der Besucher des Literaturabends, der als Hörer gekommen war, ihn 
als 'engagierter „Lernender“ wieder verläßt: die verstellten Johnson-Texte 
werden zu Hause hervorgesucht, das bisher übergangene Hauptwerk „Jah¬ 
restage“ zu intensiver Lektüre in Eile beschafft. 

Wir wünschen dem „Literarischen Gase“ des Christianeums, daß es viele 
„Terms“ in so guter Kondition der Sprachfähigkeit überdauern möge, ange¬ 
feuert von den nicht fortzudenkenden Einzelkämpfern unter den Lehrern und 
Schülern! 

Hans Reimer Kuckuck 
rect. Christ, em. 
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Erfolgreiche Wiederbelebung einer anspruchsvollen Tradition 
Es ist eine lange und vor allem facettenreiche Tradition, an die Rolf Eigenwald 
und Günther Schäfer mit ihrer Idee, im muffig-düsteren Souterrain des Chri- 
stianeums ein „Literarisches Cafe“ zu installieren, anzuknüpfen wagten. Sie 
läßt sich zumindest bis in die Berliner „Weinstube Lutter und Wegener" 
zurückverfolgen, die sich im Herbst des Jahres 1817 der preußische Amtsge¬ 
richtsrat E.T.A. Hoffmann als Stammlokal erkor und mit ihm ein berühmt¬ 
berüchtigter Kreis von allerlei Literaten und Künstlervölkchen, der später als 
„Seraphinenbrüder“ unsterblich werden sollte. Fünf Jahre danach wurde 
Hoffmann von dem Studenten Heinrich Heine im „Cafe Royal , Ecke Char¬ 
lottenstraße, gesichtet nebst einem ganzen Panoptikum von Dichtern 
(„Tragödienverfertiger“), Rezensenten, Musikern und Sängern. 

Bald gab es in allen Kulturmetropolen Europas ähnliche Stätten geistiger 
Geselligkeit, so in Paris, von wo Gerard de Nerval 1830 zweifelnd berichtet, 
daß die bedeutendsten Künstler und Schriftsteller Frankreichs solche Lokale 
aufsuchten, „vielleicht um zu sehen, wie das Ideal und das Phantastische ihrer 
Kunst in den Wolken des Tabakrauchs oder im Nebel der Trunkenheit Gestalt 
annimmt“. 

Aber in den folgenden Jahrzehnten philosophierte und phantasierte man 
nicht nur in diesen heimeligen Gaststuben; in hitzigen Diskussionen wurden 
Utopien ausgebrütet und Revolutionen angedacht, die die Weltgeschichte ver¬ 
änderten; es wurden Talente ausgespürt und Karrieren begraben. Manche die¬ 
ser Treffpunkte, wie das „Cafe Arco“ in der Prager Hyberer Gasse, wo Wer¬ 
fel und sein deutsch-jüdischer Freundeskreis ein und aus gingen, haben 
europäische Kulturgeschichte gemacht. 

Tabakrauch ist heute verpönt, und trunken ist durch ein Gläschen Sekt in 
Ehren, das neben Kaffee, Tee und Säften von hilfsbereiten Schülern angebo¬ 
ten wird, auch noch kein Besucher des „Literarischen Cafe“ geworden. Sonst 
aber können Interieur und Atmosphäre dieses Kellerbereiches mittlerweile 
den kühnsten Vergleichen standhalten. Was zunächst mit freundlich aufge¬ 
hellten Wänden als achtbares Resultat einiger schweißtreibender Projekttage 
von Leistungskursschülern begonnen hatte, präsentiert sich heute - dem 
„Verein der Freunde“ sei Dank - mit handlicher Bestuhlung und Garten¬ 
tischchen, mit Klavier und charakteristischem Wandschmuck, mit Schein¬ 
werfern, Kleinbühne und bald auch Vorhang als ein „Brettl“ im besten Sinne 
des Wortes. Ein von Ivo Petrlik und seinen Kunstschülern erdachtes Spruch¬ 
bild, das das Wort „Literatur“ in allen großen Kultursprachen variiert, ist so 
etwas wie ein Wahrzeichen geworden. Mit handwerklichem Durchblick und 
organisatorischem Pfiff hat unser Hausmeister, Herr Jarck, eine perfekte klei¬ 
ne Teeküche samt funktionierendem Abfluß gezaubert, und auch unser Labo¬ 
rant, Herr Kasar, hat erneut Proben seines technischen Einfallsreichtums in 
das Gesamtwerk eingebracht. Dankbare Erwähnung gebührt außerdem Frau 
Schüler, die regelmäßig den ansprechenden Druck der Einladungen besorgt. 

Runde drei Jahre ist dieses Unternehmen nun mit Leben erfüllt, und es 
blüht und wächst. Keinem, der einmal an einem Donnerstagabend in den Lite¬ 
raturkeller hinabgestiegen ist, käme der Gedanke an ein finales „aller guten 
Dinge..Im Gegenteil. Aus der Fülle der Ideen, Projekte, Wünsche und nun 
auch schon Offerten läßt sich locker ein viertes Jahr absehen. Und trotzdem 
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wollen wir einen Moment innehalten und Bilanz ziehen: Drei Jahre „Litera¬ 
risches Cafe“ am Christianeum, das sind 100 anregende, heitere und 
anrührende, entspannende und aufrüttelnde Abende, die unser Schulleben 
und darüber hinaus einen wachsenden Kreis von Freunden und Interessenten 
bereichert haben. 

Zu den „Stammgästen“ gehören Ehemalige, Lehrer wie Schüler, die so auf 
ganz unkomplizierte Weise in ihrer alten Schule verkehren; immer größer 
wird der Kreis der Eltern, die den zwanglosen Gesprächskontakt an den run¬ 
den Tischen schätzengelernt haben; Nachbarn stellen sich ein, die das sperri¬ 
ge Schulgebäude in der Otto-Ernst-Straße mittlerweile mit völlig neuen 
Erwartungen betrachten; von überall in Hamburg kommen Besucher, die der 
Veranstaltungskalender in den Zeitungen neugierig gemacht hat. Und bei 
unserem georgischen und dem chinesischen Abend zeigte sich, daß sich ganze 
ethnische Gruppen angesprochen fühlen können. Es ist also nicht vermessen, 
das Literarische Gase des Christianeums auch dem Sektor „Stadtteilkultur“ 
zuzuordnen, der in Hamburg großgeschrieben wird. 

Daß dieses Unternehmen so dynamisch unter Dampf steht, die Ideen nicht 
ausgehen und immer wieder Neues und Fesselndes gewagt wird, ist vor allem 
einem mitreißenden Zweiergespann zu verdanken, das anzuspornen und zu 
organisieren, aber auch entschieden zu kritisieren versteht: Ulrike Schwarz- 
rock-Frank und Jochen Stüsser-Simpson. Ich weiß, daß sie das Wort „Prinzi¬ 
palin“ nicht so gern hört - schon weil sich andere zurückgesetzt fühlen könn¬ 
ten. Und er hält es für überflüssig, daß man ihn als den herausragenden Kenner 
des Marktes literarischer Neuigkeiten und Zeitschriften bezeichnet, der er ist 
- aber es muß an dieser Stelle doch einmal mit großer Anerkennung gesagt 
werden! 

Um die nächsten Jahre ist es mir bei dem „Literarischen Cafe“ nicht bange. 
Ich wünsche mir allerdings, daß es wie die illustren Vorbilder eine Stätte wer¬ 
den möge, in der man (und hier sind vor allem die Schüler gemeint) auch eige¬ 
ne literarische Versuche präsentiert, sich anregt, austauscht und kritisiert. Das 
wäre ein Grund mehr, sich auf das sechsjährige Jubiläum zu freuen. 

Ulf Andersen 

Ich freue mich jedesmal, wenn ich Post vom Christianeum kriege. Das liegt 
allerdings auch an meiner in dieser Hinsicht privilegierten Stellung. Schreiben 
aus der Otto-Ernst-Straße, die auf Probleme mit der Lehrerversorgung hin¬ 
weisen, Elternbcschwerden übermitteln, von der Behörde abgefragte statisti¬ 
sche Daten liefern oder ein schadhaftes Flachdach monieren, gehen an ande¬ 
re Schreibtische. Ich dagegen kriege seit einiger Zeit Post aus der Othmarschcr 
Sub-Kultur im wahrsten Sinne des Wortes, aus Christianeums Untergrund: 
dem Literarischen Cafe. Was dort im Souterrain fast allwöchentlich am Don¬ 
nerstagabend geboten wird, offenbart ein erstaunliches Repertoire - opulent, 
vielfältig, qualitätvoll. Besonders freut mich, daß das Programm nicht allein 
von professionellen Autoren und bekannten Interpreten bestimmt wird, son¬ 
dern daß es oftmals Schülerinnen und Schüler sind, die die Früchte ihrer 
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besonders intensiven literarischen Beschäftigung einem gemischten Publikum 
präsentieren. Ich konnte selbst erleben, welch „Fülle des Wohllauts“ sich ver¬ 
sammelte, als von Schülerinnen und Schülern Sonette aus der Shakespeare- 
Zeit zu Gehör gebracht wurden. Die Intensität der vorangegangenen Beschäf¬ 
tigung mit der Sache, mit den Texten, mit dem Autor ist dabei wohl der 
eigentliche Gewinn für die Beteiligten. 

Aus einigen wenigen literarischen „Sternstunden“ weiß ich das auch aus mei¬ 
ner eigenen Schulzeit auf einem dem Christianeum artverwandten Gymnasium 
in München. Trotz eines in Klasse 6 Wort für Wort mit vertauschten Rollen 
gelesenen „Wilhelm Teil“ (wobei allerdings die schüchterne Liebesszene zwi¬ 
schen Rudenz und Berta schamhaft ausgespart blieb), trotz der Grammatik- 
Büffeleien in Latein und Griechisch - manchmal denke ich: Wenn im Gedächt¬ 
nis bleibt der Nachhall einer Horaz-Ode, ein freches Epigramm von Catull, ein 
bittersüßer Seufzer der großen Sappho oder überhaupt die Lust, sich in einen 
literarischen Text zu versenken, war der Unterricht nicht umsonst. 

Sicherlich spielt der Umgang mit Literatur bei vielen Schülerinnen und 
Schülern des Christianeums auch zu Hause eine wichtige Rolle. Insoweit sind 
die Voraussetzungen des schulischen „Umfeldes“ besonders günstig. Aber 
gute Bedingungen allein sind noch keine Garanten für eine gute literarische 
Schulkultur, da muß noch vieles hinzukommen: Freude an Literatur und ihrer 
Vermittlung, intensive Arbeit im Fachunterricht, Mut zur Präsentation, Enga¬ 
gement und Ausdauer. Dies alles ist offenbar im Literarischen Cafe versam¬ 
melt. Dank und Anerkennung Ihnen, liebe Frau Schwarzrock, und allen ande¬ 
ren Inspiratoren, Begleitern und Machern in Schüler- und Lehrerschaft. 

„In fine laus“ - da schließt sich vergnügt an Ihr Peter Daschner 
Landesschulrat 

PS: Seit Jahrzehnten habe ich neulich wieder Annette von Droste-Hülshoff gelesen, 
angeregt durch ihre modernen Schwestern aus Othmarschen. 

PPS: Wenn ich einen Programmwunsch fürs nächste Schuljahr im Literarischen Cafe 
äußern dürfte, würde ich Victor Klemperers Tagebücher 1933 bis 1945 nennen, ein prä¬ 
ziser und erschütternder Bericht aus dem Herzen der Finsternis. Aber nur wenn ... 

Herzlichen Glückwunsch aus dem Amt für Schule! 
Drei Jahre sind eine kurze Zeit im Rückblick! Was ist alles geschehen in die¬ 
ser Zeitspanne: Große Namen aus der literarischen Tradition und der Gegen¬ 
wart, aber auch noch nicht so bekannte Autorinnen und Autoren tauchen im 
Souterrain des Othmarscher Gymnasiums auf. Wer sic erst zu zählen und sor¬ 
tieren beginnt, hat viel zu tun! 

Die Schülerschaft des Christianeums entdeckt die literarischen Musen Kal¬ 
liope, Euterpe, Erato, Polyhymnia und Thalia in der Muße des Cafes, hört zu, 
gestaltet Vorlesekultur, setzt sich mit bekannten und unbekannten Namen 
auseinander; wie anders kann Teilnahme am literarischen Leben stattfinden? 
Ganz nebenbei wird so eine hohe Anforderung des Lehrplans Deutsch erfüllt, 
worüber sich natürlich jemand wie ich, der Fachreferent für Deutsch im Amt 
für Schule, besonders freut. Dank dafür den Gründern und Verantwortlichen! 
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Jedoch kostet es für jedes musische Cafe-Kränzchen sehr viel Mühe, Extra¬ 
arbeit und Kleinkrambeseitigung, um die große Idee der Bändigung eines 
literarischen genius loci in den heiligen Hallen Christianei zu verwirklichen. 
Nicht nur eine Festveranstaltung im Jahr, sondern häufig mehrere unter¬ 
schiedliche literarische Aktivitäten pro Monat wurden in den drei Jahren den 
mit einbezogenen Schülerinnen und Schülern, der begeisterten und unter¬ 
stützenden Elternschaft und den interessierten Gästen wie z. B. mir geboten. 
Dafür gebührt den engagierten Kolleginnen und Kollegen, insbesondere den 
tragenden Eckpfeilern des Cafes, Frau Schwarzrock-Frank und Herrn Stüs- 
ser, hohe Anerkennung. 

Die Literatur-Cafê-Idee hat in Hamburg Schule gemacht. Andere Schulen 
wie z. B. das Matthias Claudius Gymnasium haben auch ein solches Cafe 
installiert. Hamburgs humanistische Schullandschaft prägt so das Gesicht der 
Stadt. 

Zum Schluß ein literarischer Gruß, und zwar mit einem Zitat aus dem 
Gedicht „Gemeinsam“ von Rose Ausländer, deren Gedichte auch schon 
Gegenstand des Christianeer Literarischen Cafes waren. Rose Ausländer 
schreibt: „Vergesset nicht, Freunde / wir reisen gemeinsam / besteigen die Ber¬ 
ge / pflücken Himbeeren / lassen uns tragen / von den vier Winden ..." 

Rose Ausländers Appell an unsere gemeinsame Verantwortung der Welt 
gegenüber möchte ich auch auf die kulturell und bildungspolitisch notwendi¬ 
ge Verbreitung der Literatur beziehen: Schule hat hier angesichts der globa¬ 
len elektronischen Medienentwicklung, der damit häufig verbundenen verfla¬ 
chenden Argumentation und mangelnden Toleranz, fehlenden Empathie und 
zunehmend trivialisierenden Kultur eine vorrangige Aufgabe; sie vermittelt 
einen kreativen Umgang und individuellen Zugang, die „Entdeckung der 
Langsamkeit“ und Einsamkeit des Lesens, gemeinsames Erleben und Sich- 
Austauschen über literarisch gestaltete Sprache und ihre menschlich - allzu¬ 
menschlichen Botschaften. 

Herzliche Glückwünsche ans Literarische Cafe Christianei (neuhoch¬ 
deutsch abgekürzt LCC?) und seine Mitstreitenden! Weiter so, mindestens 
3x3 Jahre! 

Bernd-Axel Widmann 
Fachreferent für Deutsch des Amtes für Schule 

Lob des Dilettantismus 
Egon Fricdcll sagt im Vorwort zu seiner Kulturgeschichte der Neuzeit: 

„Was den Dilettantismus anlangt, so muß man sich klarmachen, daß allen 
menschlichen Bestätigungen nur so lange eine wirkliche Lebenskraft inne¬ 
wohnt, als sie von Dilettanten ausgeübt werden. Nur der Dilettant, der mit 
Recht auch Liebhaber, Amateur genannt wird, hat eine wirklich menschliche 
Beziehung zu seinen Gegenständen, nur beim Dilettanten decken sich Mensch 
und Beruf; und darum strömt bei ihm der ganze Mensch in seine Tätigkeit und 
sättigt sie mit seinem ganzen Wesen, während umgekehrt allen Dingen, die 
berufsmäßig betrieben werden, etwas im Übeln Sinne Dilettantisches anhaf¬ 
tet: irgendeine Einseitigkeit, Beschränktheit, Subjektivität, cm zu enger 
Gesichtswinkel. Der Fachmann steht immer zu sehr in seinem Berufskreise.“ 



Ist die Assoziation zum Dilettantismus angesichts der drei Jahre erfolgrei¬ 
cher Arbeit, auf die unser „Literarisches Cafe“ im Christianeum zurück¬ 
blicken kann, nicht eine Ungehörigkeit, die sich die engagierten Betreiber des¬ 
selben verbieten dürfen? Zeigt nicht das vielfältige, außergewöhnlich 
abwechslungsreiche und häufig unerwartet aktuelle Programm eine kaum 
noch überbietbare Professionalität der Prinzipalin und ihrer Kollegen? 

Ich glaube, schon der Mut, ein solches Unternehmen in einer Schule zu 
wagen, setzt Dilettantismus voraus. Ausschließlich professionelle Lehrer las¬ 
sen sich auf ein solches Unternehmen nicht ein. Nur der Mut von Dilettanten 
bringt es fertig, sich ein solches Programm vorzunehmen, wie es uns das 
„Literarische Cafe“ im Christianeum bietet. 

Egon Friedeil fährt, unsere These erhärtend, fort: 
„Was aber im Speziellen die Kulturgeschichte betrifft, so ist es schlechter¬ 

dings unmöglich, sie anders als dilettantisch zu behandeln ... 
„Eine Universalgeschichte läßt sich nur zusammensetzen aus einer mög¬ 

lichst großen Anzahl von dilettantischen Untersuchungen, inkompetenten 
Urteilen, mangelhaften Informationen.“ 

Kulturgeschichte, Universalgeschichte, politisch literarische Querschnitte 
durch unsere Gegenwart, oder anders ausgedrückt: die Aktualisierung und 
Visualisierung des humanistischen Konzeptes allgemeiner Bildung; nicht 
weniger ist es, was das „Literarische Cafe“ mit seinem Programm in den letz¬ 
ten drei Jahren hat illustrieren können. Die Programmübersicht zeigt eine 
Vielfalt und Vielzahl von Gegenständen und Darstellungsformen, die den 
abstrakten Universalismus unserer Bildungstheorie nicht nur aufs schönste 
konkretisieren, sondern auch ein Beispiel geben, wie lebendig und gegen¬ 
wartsnah ein allgemeinbildendes Projekt in der Schule realisiert werden kann. 

Dabei ist die Mischung aus Schülerbeiträgen und Gastbeiträgen sehr wohl 
dosiert. Selten kommt in den Veranstaltungen des Cafes jene bekannte Stim¬ 
mung von Schüleraufführungen auf, bei denen die Zuschauer den „lieben 
Kleinen“ zuliebe ausharren und applaudieren. Fast jeder Abend bietet auch 
für den Gast, den keine verwandtschaftlichen oder freundschaftlichen Bande 
mit den Akteuren verbinden, Gewinn und Unterhaltung. 

„Das Christianeum dürfen Sie nicht als Maßstab nehmen“, so höre ich es, 
seit ich die Schule kenne, und besonders, seit ich im Jahre 1982 als Lehrer vom 
Christianeum in andere Aufgabenfelder im Bereich der Hamburger Gymna¬ 
sien wechselte. Sicher, die Bedingungen für das Lernen und Lehren sind am 
Christianeum günstiger als an vielen anderen schulischen Standorten in unse¬ 
rer Stadt. Das aufgeklärte Bürgertum, das sowohl durch die Lehrenden als 
auch durch die Elternhäuser der Lernenden dieser Schule seit ihrer Gründung 
verbunden ist, hat immer wieder zeitgemäße Ausdrucksformen für das Kon¬ 
zept allgemeiner Bildung an dieser Schule gefunden. Eine Selbstverständlich¬ 
keit ist dies alles indessen keineswegs, und die Verdienste derjenigen, die das 
Unternehmen „Literarisches Cafe“ in dieser Qualität und Häufigkeit am 
Leben erhalten, sind schwer zu überschätzen. 

Unbezwingbare Liebhaberinnen und Liebhaber von Schule und Literatur 
gleichermaßen müssen sie auf jeden Fall sein. 

Reiner Schmitz, Schülervater 
Oberschulrat 
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Wo hört man chinesische Musik und Authentisches über den alternativen 
Nobelpreis, wo werden Samuel Beckett und Uwe Johnson wieder lebendig, 
wo erlebt man den Schulleiter als Weihnachtsmann, den Mathelehrer in der 
Jazzband, den Lateinlehrcr als Rezitator loser Lyrik? Was suchen welt¬ 
berühmte Schriftsteller in einer alten Garderobe? 

Das „Literarische Cafe“ ist schon länger als drei Jahre ein Tip für den Don¬ 
nerstagabend. „Auerbachs Keller“ hörte man anfangs noch, aber die deutsche 
Klassik sollte wohl nicht allein Programm sein. Mir ist der Eifer in Erinne¬ 
rung, mit dem von Beginn an von Schülern und Lehrern geplant und gewerkt 
wurde. Bei den ersten Veranstaltungen führten noch die Initiatoren Herr 
Eigenwald und Herr Schäfer Regie. Heute liegt die Leitung in den Händen 
von Frau Schwarzrock und ihren Mitstreitern, die der Anfangsidee Ausdruck 
verliehen und das Cafe zur Institution haben werden lassen. 

Was macht diesen Veranstaltungsort für Schüler, Lehrer und Eltern so 
attraktiv, daß sie als Darsteller oder als Zuschauer mitmachen? Sind es die The¬ 
men und Autoren, die interessieren? Sind es die Bretter der Bühne, die schon 
eine kleine Welt bedeuten? Ist es die Möglichkeit, lebendigen Unterricht zu 
geben bzw. zu erleben? 

Es ist von jedem etwas, und es zeigt mir, daß erfolgreiches Lernen nicht 
unbedingt mit dem zensierenden Rotstift einhergehen muß, daß lustbetontes 
Arbeiten zu hervorragenden Leistungen führt und Schule und Spaß nicht 
Begriffe sein müssen, die einander ausschließen. 

Das „Literarische Cafe“ ist nicht beschränkt und festgelegt auf literarische 
Themen, sondern läßt alle Facetten kreativen Handelns zu. Wer dort gelernt 
hat, ein Programm zu gestalten und Qualitätsmaßstäbe zu setzen und einzu¬ 
halten, wer erlebt hat, wieviel Befriedigung aus diesem Tun hervorgehen kann, 
wird der eintönigen Vielfalt der Fernsehkanäle widerstehen und hat auch für 
die berufliche Zukunft viel begriffen. Die alte Weisheit, daß nicht für die Schu¬ 
le, sondern fürs Leben gelernt wird, findet hier eine erfreuliche Bestätigung! 
Dies ist kein Elfenbeinturm, sondern eine Schule mit weit offenen Fenstern, 
auch wenn in den alten Garderobenraum nie das Tageslicht fällt. 

Weiter so - es lohnt sich! Meine besten Wünsche für die nächsten 3+3+... 

Eckhard Kloos, Schülervater 
Rowohlt-Verlag 

Das Cafe - Vermittler zwischen den Kulturen 
Die Frage, was mich nach zwei Jahren in Passau und einem Jahr in China wie¬ 
der in meine alte Schule lockte, kommt mir so vor, als würde man mich fra¬ 
gen, weshalb ich überhaupt nach Hamburg zurückgekommen bin. 

Nun glaubt man im allgemeinen, es sei Nostalgie, die dabei mitschwingt; 
das möchte ich gar nicht leugnen. Doch ist cs nicht auch der Reiz des Neuen? 

Das Literarische Cafe jedenfalls, von dem ich schon in 1 assau gehört hatte, 
stellte etwas noch nie Dagewesenes dar, das es für mich zu erkunden galt. 

Die inspirierende Atmosphäre des Cafes brachte mich auf den Gedanken, 
einen Musikabend zusammen mit der chinesischen Musikerin Mona Li zu 
planen, mit der ich gelegentlich auf der Erhu musiziere, die ich aus China mit¬ 
gebracht hatte. 
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Aus der anfänglichen Idee erwuchs ein Projekt von ungeahntem Ausmaß. 
Es beteiligten sich an der Gestaltung des Abends über ein Dutzend Chine- 
sisch-Schüler unter der Leitung ihrer Lehrerin Frau Adametz, eine Gruppe 
von Schülern der fünften Klasse, die bei Herrn Grossmann und Frau Chen 
eine Chinesisch-AG besuchen, sowie einige ehemalige Chinesisch-Schüler: 
angefangen von der Dekoration, über die Gastronomie, bis hin zur Gestal¬ 
tung des Programmes, bestehend aus Solostücken von Mona Li auf der Gu- 
zhen und Yangqin, aus Volksliedern der Schüler, einem 1 Ominütigen Singspiel, 
Gedichten und einer Einführung in die chinesische Sprache. Das Publikum 
war sehr gemischt, sogar der chinesische Vize-Generalkonsul befand sich dar¬ 
unter. 

Diesem sehr bunten Abend schloß sich im Herbst ein zweiter an, in dessen 
Mittelpunkt nun drei chinesische Instrumente standen, die von Mona Li und 
meinem ehemaligen Erhu-Lehrer, der gerade zu Besuch in Hamburg war, 
gespielt wurden. Ich trug dazu eine Auswahl von Texten über die chinesische 
Musik vor. Diese Veranstaltung war professioneller, vielleicht aber nicht ganz 
so dynamisch wie das große Experiment im Sommer. 

Aus der Erfahrung dieser beiden Abende habe ich geschlossen, daß die Inte¬ 
gration der derzeitigen und der ehemaligen Schüler bei der Programmgestal¬ 
tung eine große Rolle spielt. Je mehr Schüler aktiv teilnehmen, desto mehr 
Freunde und Eltern kommen zu dem Abend. Welchen (An)reiz hatte nun „das 
Chinesische“ dieser Abende? Es zeigt sich, daß vieles, was neu ist, anfangs 
schwer verständlich erscheint. Fremdheit, oder nennen wir es Exotik, hat 
jedoch auch etwas Faszinierendes. Und so dürfte diese erste Begegnung mit 
Aspekten der chinesischen Kultur zumindest einige dazu gebracht haben, dem 
Fernen Osten insgesamt mehr Aufmerksamkeit als früher zu schenken. 

Dennoch scheinen sich die meisten Schüler des Christianeums noch nicht 
davon inspirieren zu lassen und das unvergleichliche Angebot des Chine¬ 
sischunterrichts an unserer Schule wahrzunehmen. So denke ich, daß der 
nächste China-Abend - dem Namen des Literarischen Cafes gerecht werdend 
und mit direktem Bezug auf den Sprachunterricht an dieser Schule - am besten 
mit Literatur in und über China zu tun haben sollte. 

Ich glaube fest daran, daß so ferne Länder wie China im Christianeum auf 
noch größeres Interesse stoßen werden. 

Und wenn ich es richtig sehe, dann ist auch das engagierte und aufge¬ 
schlossene Team des Literarischen Cafes - besonderen Dank an dieser Stelle 
an Frau Schwarzrock-Frank - in Zukunft weiterhin offen für viele neue Ideen. 

Carsten Krause, 
Abitur 1991 

Wenn ich die lange, verheißungsvolle Vorschau für das Literarische Cafe 
bekomme - mit Titeln, Kommentaren und Altersempfehlungen, dann bin ich 
immer wieder voller Staunen: es läuft, es läuft wirklich! Eigentlich möchte 
man jede Woche in den Christianeums-Untergrund gehen, um an dem viel¬ 
schichtigen Angebot teilzunehmen, sei es eine Autorenlesung hautnah mit 
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lebhafter Diskussion, die sich in dem nahen Beieinander von selbst ergibt, sei¬ 
en es Berichte von besonderen Schülerreisen - wann erfahre ich als Mutter 
sonst von solchen Eindrücken! Meine ganze Liebe gehört den Abenden mit 
Themen, die aus Kursen und Projekten entstanden sind, die einen bewun¬ 
dernswerten gemeinsamen Einsatz der Schüler und Lehrer zeigen. Dieser Ort 
der Freiheit macht Mut, auch eigene Werke vorzustellen. Erfrischend die 
Gespräche in der Pause bei einem Kaffee oder einem Glas Wein - immer tref¬ 
fe ich andere Eltern, rede mit Lehrern nicht über Schule, sehe die Mitschüler, 
auch Ehemalige, unserer Kinder. Der Ort hat Atmosphäre! Ich liebe die 
kaputte Kaffeetasse, den selbstgebackenen Kuchen, die Plakate von vergan¬ 
genen Veranstaltungen, die einfachsten Requisiten. Sympathisch ist mir der 
kleine Obolus, der auch für besondere Anliegen der Schüler genützt werden 
kann. 

Viel Glück zum 3. Jubiläum! Viel Bewunderung für soviel Einsatz! Viele 
gute Abende mit Nachdenklichkeit, Fröhlichkeit, Betroffenheit und Denk¬ 
anstößen aus so vielen Richtungen! Elke Beckmann 

Elternrat 

In den Katakomben... 
... des Literarischen Cafes fühlt man sich beim ersten Besuch ein wenig an 

die finsteren Szenerien von „Professor Unrat“ erinnert: man steigt hinab in 
ein wenig beleuchtetes Souterrain - und fragt sich, ob denn das Christianeum 
keinen schöneren, helleren Raum zur Verfügung stellen konnte; zumindest 
einen, den das Tageslicht erreicht! Hat man den ersten Schock überwunden, 
wird aber schnell deutlich, daß Äußerlichkeiten hier keine Rolle spielen. Man 
findet ein höchst aufmerksames, kritisches, dankbares Publikum, das über 
ernste und weniger ernste Themen gleichermaßen engagiert und lebhaft dis¬ 
kutiert. Auch die Mischung des Publikums gefällt mir sehr: Schülerinnen und 
Schüler sitzen neben Eltern, Lehrer neben Nachbarn des Christiancums. Jedes 
Kulturamt in deutschen Städten würde sich über eine derartige Initiative freu¬ 
en. Hut ab vor dem Einsatz derer, die dieses Cafe erfunden haben und betrei¬ 
ben. Ich wünsche dem Literarischen Cafe mindestens drei mal drei mal drei 
weitere Jahre buntes, anregendes Leben in seinem Souterrain-Salon! 

Uwe Naumann 
Rowohlt-Verlag 

Ich traf, dank eines der Eltern, frühzeitig im Literaturcafe ein, wo meine 
Lesung stattfinden sollte. Ich bemühe mich immer rechtzeitig anzukommen, 
damit ich Gelegenheit habe, die Atmosphäre in mich aufzunehmen. 

Ein dunkler Keller voller Stühle und kleiner Tische, mit einem Podium, auf 
dem ich die Tische aufstellen konnte, die ich für die mitgebrachten Originale, 
die Abbildungen aus meinem Buch, benötigte. 

Das war schnell erledigt, und es folgte ein nervöses Warten. Ich habe immer 
Lampenfieber vor einer Lesung. Die ersten, zögernden jungen Besucher tra¬ 
fen ein in gewisser ^Vcise ebenso nervös wie ich. Ich kenne das Gefühl. „Bin 
ich zu früh dran? Sind meine Freunde schon da?“ - und dann die Erleichte¬ 
rung, wenn man ein bekanntes Gesicht erspäht. 



Eh ich mich versah, war der Raum voller Menschen. Viele Erwachsene und 
- zum Glück - sehr viele Kinder, die sich unterhielten und lachten. 

Zu meiner Rechten war eine Gruppe von Mädchen damit beschäftigt, einen 
Tisch mit Getränken und einem kleinen Imbiß aufzubauen, für die Pause. Eine 
Lesung in einer solchen Umgebung kann nie so sein, wie in einem Klassen¬ 
zimmer, in dem alle Kinder ungefähr im gleichen Alter sind. Aber das Inter¬ 
esse und die Aufmerksamkeit, die mir in diesem Keller entgegengebracht wur¬ 
den, waren überwältigend. 

Das beweist, immer wieder, daß man jungen Menschen Ideen, Gedanken, 
Informationen nur auf begreifliche Art und Weise zu präsentieren braucht, 
damit ihre Phantasie geweckt wird und sie mit einer Begeisterung reagieren, 
die einem den Atem verschlägt. 

Das Literaturcafe hat eine lange Tradition und eine sehr lobenswerte dazu: 
die Welt des Klassenzimmers und die Welt der Schriftsteller und Illustratoren 
zusammenzuführen. 

Sie ist eine Quelle für Diskussionen und Ideen, die weit über den Keller hin¬ 
aus reicht. 

Sie fördert die Phantasie und das „Denken“. 
Herzlichen Dank für die Einladung. 

Clifford Wells 

Glosse oder eine ungewöhnliche Art, um Spenden zu bitten 
Ich bin eigentlich ein Nebenraum: zu unproportioniert, zu dunkel, nicht gut 
gelüftet, am falschen Platz, d. h. versteckt und vertuscht, nicht zum Anschau¬ 
en oder Bewohnen gedacht. Meine Aufgabe ist die Beherbergung von Abge¬ 
stelltem, manchmal wochenlang, monate-, jahrelang. Und dann - wie aus hei¬ 
terem Himmel - Geschäftigkeit: Das Leerräumen, Ausfegen, Naßwischen - 
alles an einem Tag, und abends dahinrauschende Menschen, flüchtige Begeg¬ 
nung mit Überkleidern, ein paar kurze Worte, rasche Handgriffe nach Män¬ 
teln und Jacken - und danach wieder monatelang Staub, Stille, Abgestelltes. 

Ich schäme mich dieser Herkunft nicht, bin auch nicht verbittert, daß man 
meinen Charme nicht früher erkannte, obwohl ich unter dieser Ignoranz gelit¬ 
ten habe. Man soll ruhig wissen, was ich war, woher ich komme, wenn man 
mich heute mit Würde und Andacht betritt. Ich schäme mich nicht. Jeder 
weiß, zwischen einem Keller und einem Tempel liegen Welten. Ich habe sie 
durchschritten, und das erfüllt mich mit Stolz. Mein höchstes Ziel ist erreicht: 
ein Tempel der Musen. Wer sich hier niederläßt, zählt sich zur geistigen Welt. 
Flüstern und Raunen, gewichtige Worte von Seltenheit, Dichterworte füllen 
meine Seele, meine Wände beherbergen Schöngeist, Witz und Charme, mei¬ 
ne Luft ist erfüllt vom Klang hellster Vokale und vornehmster Konsonanten. 
Hier ist ein Lutz Flörke auf der Suche nach der verlorenen Zeit, reicht ein 
Deutschkurs der Droste-Hülshoff endlich das Wasser, feiert eine eingeweih¬ 
te Schar den Geburtstag von Johann Christian Günther, verkauft der Iraker 
Sad seine Rosen für das Stück 4 DM, fragt sich Julia Barthe, ob denn Liebe 
Sünde sei, erzählt Ingeborg Hecht von der Zeit, als unsichtbare Mauern wuch¬ 
sen, begegnet Dorothee Solle dem Vogel Wunschlos und anderen Vögeln. Die¬ 
se Reihe könnte ich endlos fortsetzen, kurz alle Spielarten des Geistes haben 
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hier bei mir viele offene und wache Ohren gefunden. Wenn ich, und ich 
betrachte mich jetzt nicht nur als Raum, sondern als Einrichtung, als Gastge¬ 
ber im eigentlichen Sinn, jemals den Augen und Ohren meines Publikums 
Schaden oder gar Leides angetan habe, so bin ich beauftragt, diesem zu sagen: 
Es sollte nicht sein. Ich hebe nicht ab, wenn ich aber vermute, daß das nie 
geschehen ist. Den Leuten, die mir mit einem neuen Make-up und einer 
geschmackvollen und funktionalen Ausstattung den Weg in das Bedeutungs¬ 
volle, ins Licht der Beachtung und Bewunderung geebnet haben, sei Dank. 
Dank sei den Unermüdlichen, die nun dafür sorgen, daß mein Ruhm nicht 
erlischt. Dank auch dem Publikum, daß mir die Treue hält. Dank, Dank Euch 
allen! Aber - in aller Bescheidenheit - ohne mich, den Star, den Raum der Räu¬ 
me, wäre alles nur eine Idee in Euren Köpfen. Ich aber bin die Verräumlichung 
Eurer Idee, das Konkrete, und wenn ich meine Schönheit, meine Ausstrah¬ 
lung, meinen Charme verliere, geht mit mir auch Eure Idee unter. Ich habe 
Menschen, die für mich sorgen. Aber sie brauchen Geld. Bedenkt, ich war ein¬ 
mal ein Nebenraum. Ich will es nie mehr sein. Und ihr wollt mich doch nicht 
mehr missen, oder? Das wär’s. 

Wegen der Feuchtigkeit muß das Cafe regelmäßig renoviert werden. Das 
Klavier ist nicht mehr zu benutzen. Eine Videoanlage wird dringend benötigt. 
Ein Scheinwerferset für die Bühne wäre sinnvoll. Außerdem braucht das Cafe 
neue Stühle. Für all das fehlt Geld. Sie können uns mit einer Spende helfen. 
Danke! Günther Schäfer 

Konto: Verein der Freunde des Christianeums 
Hamburger Sparkasse (200 505 50) Nr. 125029 
Stichwort: Literarisches Cafe 

UMFRAGE 

, Was fällt Dir zum Thema Literarisches Cafe ein I 

5. Klassen: 
- der „berühmte Leute-Abend" — da wird was aufgeführt — da sind irgend¬ 

welche Greenpeace-Leute — da gibt s kein Klo 

6. Klassen: . 
- Wir haben da am Römertag ein Theaterstück aufgeführt - Herr Steveking 

hat es gegründet (Stimmt nicht! Die Redaktion) - Es ist ein Keller und sieht 
auch danach aus 

7. Klassen: 
- Frau Schwarzrock - die Oberstufe 

8. Klassen: 
- Eine gefüllte Theke - man wird da in den Pausen immer rausgeschmissen - 

Donnerstag paßt uns nicht! 
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9. Klassen: 
- Gute Unterhaltung - Herr Deicke - Orangensaft & leckere Kuchen - 

abwechslungsreiche Veranstaltungen mit wichtigen Themen — meistens 
interessant 

10. Klassen: 
- Hat viel Anklang gefunden - von der Idee her gut - hat ungeahnten 

Erfolg 

Vorsemester: 
- Frau Schwarzrock bemüht sich doch immer so sehr - zu viele Köche ver¬ 

derben den Brei - Cafe ist nicht die richtige Bezeichnung dafür - Wer backt 
heute Kuchen? — Gestank aus dem Abflußrohr — Wer räumt auf? — Vor¬ 
führen - Anschauen - Wegschauen - das kann doch noch nicht alles gewe¬ 
sen sein - die Scheinwerferbeleuchtung beim Hamburger Spottvereinabend 
- engagierte Schüler - mit viel Arbeit verbunden - schöne Atmosphäre - 
man darf nicht rauchen — Renovierung - ich bin nicht richtig literarisch ver¬ 
anlagt - ich war noch nie da 

11. Semester 
- Bandproben — jeden Donnerstag Vollprogramm — Kaffeemaschinenlärm 

während der Lesungen — Kultur — informativ und interessant — leckere 
Kuchen - Herr Stüsser und Frau Schwarzrock - Gedichte, Tee und DSP - 
Lit-Kaffer an kaffigen Kaff-Abenden im Lit-Caf - lehrreich - Garderobe 
für den Abiball - ich war da erst dreimal in meinem ganzen Leben - Herr 
Voß, der da jeden Donnerstag erscheint - ich hab’ da gelernt, daß der häu¬ 
figste Name nach Gabi und Ute Julia ist - immer voll - wegen Uberfüllung 
geschlossen? - keine gute Sicht auf Vortragende - gibt der Schule Profil 

IV. Semester: 
- Schöne Donnerstagabende - vielfältiges Programm - ich hab da zweimal 

etwas mit dem Deutsch-Kurs gemacht - „Dreck“ 

Lehrer: 
- Tolle Einrichtung, weil zum Beispiel kleine Themen interessant gestaltet 

werden - besonderes Engagement - was ich mir wünsche, ist eine aktivere 
Rolle des Publikums im Literarischen Cafe - angenehme Situation, wie 
Jugendliche über sich hinauswachsen, die ich aus dem Unterricht nicht ken¬ 
ne - entspannend 

MIC-Mütter: 
- Großer Erfolg - Artikel im Elbe-Wochenblatt - viel Engagement der Leh¬ 

rer und Schüler - Tolle Einrichtung auch für Eltern 

Die Umfrage wurde durchgeführt von 
Sarah Paulsen und Julia Heydorn, 

Vorsemester 
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RICHARD DEHMEL UND FRIEDRICH NIETZSCHE 
Aktivitäten am Cbristianeum 

In der Projektzeit 1993 fuhr eine Oberstufengruppe in das Zentrum der von 
Theo Pinkus aufgebauten Stiftung Salecina, das nur eine knappe Fußstunde 
von Sils Maria entfernt liegt. Der seinerzeit in Sils Maria wohnhafte Friedrich 
Nietzsche bezieht sich in vielen seiner dort entstandenen Werke auf das 
Engadiner Hochgebirge, das er zur Seelenlandschaft mit immer wiederkeh¬ 
renden Zeichen umarbeitet. In diese Landschaft, die ihm gelegentlich zu kar¬ 
gem Erkenntnisgelände ausdörrt, läßt er auch die Hauptfigur seines „Also 
sprach Zarathustra“ zu ihren zahlreichen Besteigungen und Abstiegen, auf 
vielfältigen Wegen aufbrechen. Auf diesen Spuren - auch auf anderen, z. B. 
denen Rilkes im südlich benachbarten Bergeller Soglio - wandelte die Pro¬ 
jektgruppe, theoretisch wie praktisch. Ein Teil dieser Gruppe organisierte im 
Herbst letzten Jahres, es war unüberseh- und unüberhörbar das Nietzsche- 
Jubiläumsjahr, zusammen mit Schülern und Lehrern anderer Kurse eine Ver¬ 
anstaltung zur Auseinandersetzung mit Nietzsche. Der war bereits ein Rich- 
ard-Dehmel-Abend vorausgegangen. In beiden Fällen waren nicht nur viele 
Schüler und etliche Lehrer beteiligt. Innerhalb der Nietzsche-Veranstaltung 
hielt Herr Kuckuck, der ehemalige Direktor des Christianeums und selbst 
Pförtner“, einen Vortrag über die Landesschule Schulpforta bei Naumburg, 

die Nietzsche als Schüler besucht hatte. Während des Dehmel-Abends trugen 
Julia und Christian Barthe Lieder von Schönberg u. a. nach Texten von R. 
Dehmel vor. Der Hamburger Geschäftsmann Claus Grossner, der das Deh- 
mel-Haus in Blankenese vor einigen Jahren gekauft hat, erläuterte sein Kon¬ 
zept einer künftigen europäischen kulturellen Begegnungsstätte im Dchmcl- 
Haus. Im Sommer dieses Jahres - 1995 - trafen sich alle an Dehmel 
interessierten Oberstufenschüler, natürlich auch die Organisatorinnen und 
Teilnehmer des Dehmel-Abends - insbesondere aus dem Deutsch-Leistungs¬ 
kurs Schwarzrock, in dessen ehemaligem Blankcneser Wohnhaus zur Besich¬ 
tigung. Claus Grossner übernahm die Führung durch das Haus vor allem in 
historischer und kunsthistorischer Hinsicht, Sabine Henning assistierte lite¬ 
raturwissenschaftlich. Nicht verborgen blieben diese Aktivitäten den Orga¬ 
nisatoren der Ausstellung „WRWlt - o Urakkord. Die Welten des Richard 
Dehmel“, die vom 3. 8. bis 30. 9. 1995 in der Staats- und Universitätsbiblio¬ 
thek Hamburg Carl von Ossietzky stattfand. In den Ausstellungskatalog 
wurde neben einer resümierenden Beschreibung der Aktivitäten am Christi- 
aneum die Dehmcl-Klausur von Diana Dietrich aus dem Dcutsch-LK 
Schwarzrock vom Oktober 94, eine Gedicht-Interpretation, aufgenommen, 
samt Kommentaren und Korrekturen der Lehrerin. Ebenso gednickt wuh. c 
der Aufsatz von Rolf Eigenwald „In Verlaines Manier. Richard Dehmel und 
die Franzosen“, in dem ein Wirkungszusammenhang Ver ante, cime, 
Brecht gezeigt wird.» Alle „Dchmcl-Aktivistcn“ des Christianeums wurden 
dann zur Eröffnungsfeier in die Staatsbibliothek eingeladen. 

Das Verhältnis Dehmel-Nietzsche . , „ c, , , 
Im Zusammenhang der Veranstaltungen im Literarischen Cafe erwuchs das 
Interesse, die Beziehung zwischen Nietzsche und Dehmel naher zu untersu- 
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dien. George, Hofmannsthal, Thomas und Heinrich Mann, Lernn, Brecht usw. 
- kaum ein bekannter Autor vor, um und nach der Jahrhundertwende war 
nicht von Nietzsche begeistert, hat sich an ihm gerieben oder sonstwie aus¬ 
einandergesetzt. Die Künstler waren der akademischen Philosophie voraus, 
die erst ab Ende der zwanziger Jahre - die Interpretationsklassiker sind hier 
Jaspers, Löwith, Heidegger und Adorno - den großen Außenseiter Nietzsche 
zu rezipieren begann, der ähnlich wie sein Zeitgenosse Marx abseits des uni¬ 
versitären Hauptstroms arbeitete. Wie verhält es sich mit Richard Dehmel, 
einem der erfolgreichen deutschen Schriftsteller der Jahrhundertwende, der 
26 Jahre alt ist, als Nietzsche 1889 seinen geistigen Zusammenbruch hat? 

Im folgenden handelt es sich um die entwickelte und ausformulierte Fas¬ 
sung eines Beitrages, der auf der Veranstaltung im Literarischen Cafe nicht 
mehr vorgetragen wurde. 

Nachruf an Nietzsche 
Von Dehmel gibt es nur zwei Texte, in denen er ausdrücklich zu Nietzsche 
Stellung bezieht: den in alle Gedichtsammlungen, das zeigt seine Bedeutung 
aus der Sicht Dehmels, wieder aufgenommenen „Nachruf an Nietzsche“ 
sowie einen offenen Brief, der in dem Buch „Bekenntnisse“ von 1926 abge¬ 
druckt ist. Vor allem der „Nachruf an Nietzsche“ soll im folgenden betrach¬ 
tet, der weniger wichtige Offene Brief aus den „Bekenntnissen“ gelegentlich 
erläuternd zugezogen werden. Der „Nachruf“ ist auch in der aktuellen 
Reclam-Ausgabe enthalten. Nicht zufällig bezieht sich Dehmel in seinem 
„Nachruf“ auf Nietzsches „Also sprach Zarathustra“. Dieses Buch, das 
sowohl der Philosophie als auch der Literatur zugeschlagen werden kann, 
wirkte besonders stark auf Schriftsteller. Nietzsche selbst hielt es für sein 
wichtigstes Buch; es ist so spät erschienen, daß alle wichtigen Überlegungen 
und Konzepte, die Nietzsche in eher theoretischen früheren Schriften ent¬ 
wickelt hatte, in ihm gebündelt wurden. Eine weitere Verdichtung erfolgt in 
der komplexen Vorrede des „Zarathustra“, die im Keim alle wesentlichen 
Gedanken dieses Buches „für Alle und Keinen“ enthält.21 Was wäre, wenn 
Zarathustra vom Corvatsch auf den Süllberg stiege, aus dem Engadiner Hoch¬ 
gebirge auf den Blankeneser Geesthang, wie läse er seinen Nachruf? 

Und es kam die Zeit, 
daß Zarathustra auferstanden, 
aus seiner Höhle niederstieg vom Berge; 
und viel Volkes 
küßte seine Spuren. 
Der Jünger aber, der ihn liebte 
stand von ferne, 
und der Meister kannte ihn nicht. 
Und der Jünger trat zu ihm und sprach: 
Meister, was soll ich tun, 
daß ich selig werde? 
Zarathustra aber wandte sich 
und schaute hinter sich, 
und seine Augen wurden fremd 
und gab zur Antwort: 
folge mir nach! 

Da ward der Jünger sehend 
und verstand 
und verließ ihn. 

Als er aber seines Weges wanderte, 
ging er in sich 
und sprach also zu seiner Sehnsucht: 

Wahrlich, Viele sind, 
deren Zunge trieft vom Namen 

Zarathustras, 
und im Herzen beten sie 
zum Gotte Tamtam; 
allzu früh erschien er diesem Volk. 
Seinen Adler sahen sie fliegen, 
der da heißt 
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der Wille zur Macht 
über die Kleinen; 
und seine Schlange nährten sie an ihrer 
Brust, 
die Schlange Klugheit. 
Aber seiner Sonne ist ihr Auge blind, 
die da heißt 
der Wille zur Macht 
über den Einen: den Gott Ich. 
Wiedergeburten feiern sie 
und Wiedertaufen aller Götzen, 
aber Keiner wußte noch 
sich selber zu befruchten 

Zarathustras Außruch 

Und es kam die Zeit, 
daß Zarathustra, auferstanden, 
aus seiner Höhle niederstieg vom Berge; 
und viel Volkes 
küßte seine Spuren. 

Anders als in dem Dehmcl-Gedicht sieht es im zugrunde liegenden Nietz¬ 
sche-Text aus: durch seine Lehre, seine Botschaft, seinen Willen wird Zara¬ 
thustra dort ins bunte Leben getrieben. Dagegen wirkt der Dehmel-Zarathu- 
stra wie ein selbstgenügsamer Spaziergänger, bei dem nicht recht ersichtlich 
ist, wohin er geht und was er will. Vielleicht macht gerade das ihn dafür taug¬ 
lich, zum Idol aufgebaut zu werden. Der Jünger besitzt entsprechend alle 
Attribute eines Fans, der eine kurze Begegnung mit seinem Star zu erhaschen 
sucht. Weshalb erkennt der Meister seinen Jünger nicht? Woran ist die Jün¬ 
gerschaft überhaupt zu erkennen? An keiner Stelle wird ein positives Ver¬ 
hältnis zur Lehre des Meisters deutlich, oder genauer: was er für deren Inhalt 
hält. Zudem sieht das Verhältnis des ursprünglichen Zarathustra zu seinen 
Jüngern anders aus: er weint, als er sich von ihnen nach der „stillsten Stunde 
- so der programmatische Name des Kapitels im „Zarathustra - trennen 
muß. Die Gesten der Heiligen- oder Heldenverehrung, das Küssen der Spu¬ 
ren und die Zunge, die „trieft“, stehen natürlich im Gegensatz zur ursprüng¬ 
lichen Vorrede. Dehmel zielt kritisch auf die zeitgenössische Nietzschebegei¬ 
sterung und verkehrt - in dieser Hinsicht zu Recht - die Verhältnisse des 
„Zarathustra“. Dort scheitert Zarathustra vor der Menge auf dem Markt und 
zieht mit den Gefährten, „die sich selber folgen wollen“ (Z,25), in die Ein¬ 
samkeit. Der Wortlaut ist hier fast der gleiche wie in Dehmels Gedicht, die 
Handlung entgegengesetzt. Im „Nachruf an Nietzsche zieht der Jünger, mit 
dem Dehmel die eigene Position markiert, scheinbar den richtigen Schluß, 
wenn er sich vom Lärm der Menge, dem „Gotte Tamtam“ zurückzieht. In der 
Rede „von großen Ereignissen“ (Z,169) spricht Zarathustra: „Nicht um die 
Erfinder von neuem Lärm, um die Erfinder von neuen Werthen dreht sich die 
Welt; unhörbar dreht sie sich.“ Wenn in der Jüngerrede des „Nachruf an 

und in seinem Samen jubelnd sich zu 
opfern. 

Der Du Deinen Opferwillen lehrtest, 
fahr denn wohl! gern hätt ich dir 
dein letztes Wort vom Mund geküßt, 
du lächelnder Priester des 

fruchtbaren Todes. 
Aber wir leben, 
und mancher Art sind 
die Sonnenpfeile und Blumengifte 
des fruchtbaren Todes. 
Ach, daß dein Jünger dir 
zu spät erschien! -3) 
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Nietzsche“ das Volk den Willen „zur Macht / über die Kleinen“ hat, stimmt 
das nicht mit dem ursprünglichen Konzept Zarathustras überein, das er 
„Selbstüberwindung“, Streben nach dem neuen Menschen - dem „Übermen¬ 
schen“ - oder eben, leicht mißverständlich, „Willen zur Macht“ nennt. Denn 
dieses enthält nach der moral- oder ideologiekritischen Befreiung aus allen 
Traditionen als höchstes Ziel die vollkommene Selbstbestimmung, gleichsam 
als notwendige Bedingung künstlerischer Kreativität. 

Der tolle Mensch und der Tod Gottes 
Der Dehmeljünger sieht Zarathustras Scheitern nicht in der Ablehnung sei¬ 
ner Person durch das Volk, sondern in der falschen Rezeption von Zarathu¬ 
stras Lehre. Was er als Lehre dann ausgibt, ist ein Mißverständnis: 

„Aber seiner Sonne ist ihr Auge blind 
die da heißt 
der Wille zur Macht 
über den Einen: den Gott Ich. 
Wiedergeburten feiern sie 
und Wiedertaufen aller Götzen, 
aber Keiner wußte noch 
sich selber zu befruchten 
und seinem Samen jubelnd sich zu opfern.“ 

Bevor unten auf das Ich- und Selbst-Verständnis Nietzsches eingegangen 
wird, ist eine andere Gottesfrage zu erörtern, da sie Dehmel übergeht bzw. sie 
nur anhand ihrer mittelbaren Wirkung berührt, der „Wiedergeburten“ und 
„Wiedertaufen aller Götzen": Gott und Übermensch stehen sich nämlich 
unvereinbar gegenüber, erst das Ende der Herrschaft Gottes als der eines Irr¬ 
tums schafft den Platz für den Übermenschen, der der Sinn der Erde ist oder 
sein soll: „Einst war der Frevel an Gott der größte Frevel, aber Gott starb, und 
damit starben auch die Frevelhaften. An der Erde zu freveln ist jetzt das 
Furchtbarste und die Eingeweide des Unerforschlichen höher zu achten, als 
den Sinn der Erde!“ (Z,15) So spricht Zarathustra auf dem Marktplatz. Der 
erste Mensch allerdings, auf den der absteigende Zarathustra zu Beginn des 
Buches trifft, ist nicht zufällig ein noch gottgläubiger alter Einsiedler. Die 
Gottesfrage ist weder in der Gesellschaft noch für ihn selbst abgetan. In der 
unmittelbar vor dem „Zarathustra“ entstandenen Schrift „Die fröhliche Wis¬ 
senschaft“ wird in dem berühmten Aphorismus 125 dieses Ringen dramati¬ 
scher dargestellt: 

Der tolle Mensch. - Habt ihr nicht von jenem tollen Menschen gehört, der am hel¬ 
len Vormittage eine Laterne anzündete, auf den Markt lief und unaufhörlich schrie: „Ich 
suche Gott! Ich suche Gott!“ - Da dort gerade Viele von Denen zusammenstanden, 
welche nicht an Gott glaubten, so erregte er ein großes Gelächter. Ist er denn verloren¬ 
gegangen? sagte der Eine. Hat er sich verlaufen wie ein Kind? sagte der Andere. Oder 
hält er sich versteckt? Fürchtet er sich vor uns? Ist er zu Schiff gegangen? ausgewan¬ 
dert? - so schrieen und lachten sie durcheinander. Der tolle Mensch sprang mitten unter 
sie und durchbohrte sie mit seinen Blicken. „Wohin ist Gott? rief er, ich will es euch 
sagen! Wir haben ihn getötet, - ihr und ich! Wir alle sind seine Mörder! Aber wie haben 
wir diess gemacht? Wie vermochten wir dies Meer auszutrinken? Wer gab uns den 
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Schwamm, um den ganzen Horizont wegzuwischen? Was thaten wir, als wir diese Erde 
von ihrer Sonne losketteten? Wohin bewegt sie sich nun? Wohin bewegen wir uns? Fort 
von allen Sonnen? Stürzen wir nicht fortwährend? Und rückwärts, seitwärts, vorwärts, 
nach allen Seiten? Giebt es noch ein Oben und ein Unten? Irren wir nicht wie durch ein 
unendliches Nichts? Haucht uns nicht der leere Raum an? Ist es nicht kälter geworden? 
Kommt nicht immerfort die Nacht und mehr Nacht? (Bd. 3, FW 481) 

Das Volk in Dehmels Gedicht ähnelt den hier Herumstehenden, „welche 
nicht an Gott glaub(t)en“ und für die sich deshalb auch die Frage nach „Wie¬ 
dertäufer," und „Wiedergeburten“ erübrigen sollte. 

Für Dehmel ist dies auf der Ebene des Bewußtseins auch keine Frage, im 
Selbstkommentar der „Bekenntnisse“ schreibt er, sowohl die Bedeutung des 
Problems als auch Nietzsches Theorem verkennend: 

Aber es müßte schon wirklich ein Gott kommen, um festzustellen, wie der wahre 
Übermensch beschaffen sein und nach welchen „reinen Merkmalen“ seine Fortpflan¬ 
zung reguliert werden müsse. Diesen Gott aber hat Nietzsche bekanntlich „abge¬ 
schafft“ wie er auch jenes Christentum „überwunden“ hat, dessen Aufopferungslehre 
die dekadente“ Menschenherde noch am ehesten bestimmen könnte, sich zu Zucht¬ 
schafen für den großen Überbock herzugeben; ich brauche mich über diese Tragi¬ 
komödie der Widersprüche nicht weiter zu verbreiten. Desgleichen nicht über die mit 
großem Gekrach erst zugeschlagenen Torflügel zu den „Hinterwelten“ und das dann 
schleunigst ausgemachte Hintertürchen der „ewigen Wiederkehr“. Richard Dehmel, 
Bekenntnisse, Berlin 1926, S. 130 ! 

In oft verdeckter Form spuken die „Hinterwelten“ ständig durch Zarathu¬ 
stras Denken und Reden, nicht selten mit Untergangs- und Todes-Metaphern 
verknüpft, wie sie auch bei Dehmel, doch nur seltsam un- und unterbestimmt 
vorkommen: „... seinem Samen jubelnd sich zu opfern./ Der Du Deinen 
Opferwillen lehrtest, / fahr denn wohl!...“ Bei Zarathustra ist ihr metaphori¬ 
scher Charakter eindeutig. Wenn er sagt, er liebe denjenigen, „welcher seinen 
Gott züchtigt, weil er seinen Gott liebt: denn er muß am Zorne seines Gottes 
zugrunde gehen.“ (Z, 18), so zielt er dialektisch parodierend auf die Antithe¬ 
sis6 Alle, die ich liebe, strafe und züchtige ich“, die in der Apokalypse des 
Neuen Testaments (3, 19) formuliert ist. Christlich traditionell wird sie meist 
so verstanden, daß aus der Größe diesseitiger Not und hiesigen Elends die 
Gewißheit jenseitiger Erlösung erwächst: dies trifft Zarathustras Spott in ver¬ 
mittelter Form Gegenüber Text und Verständnis des Bibel-Spruchs haben 
sowohl Zarathustras „Lieben“ und „Zugrundegehen“ als auch „Züchtigen“ 
und Lieben“ widersprüchliche Bedeutung. Die Menschen haben, um fur sich 
selbst einen Wert zu haben, Gott geschaffen, der dann zur Selbstberuhigung 
diente dazu sich behaglich mit den Dingen abzufinden. Wenn der Mensch 
den hierfür stehenden Gott „züchtigt“, so trifft er seine eigene Genügsamkeit 
und läßt sie ,zugrundegehen“, das heißt, er überwindet sich selbst. Diesen 
Zugrunde-Gehenden liebt Zarathustra, denn er ist empfänglich für die neue 
Lehre- Ich sage euch: man muß noch Chaos in sich haben, um einen tanzen¬ 
den Stern gebären zu können. Ich sage euch: ich habt noch Chaos in euch.“ 
In diesem Zitat aus der Rede von den „letzten Menschen“ innerhalb der Vor¬ 
rede des Zarathustra“ wird durch das an die Bibel angelehnte „Ich sage euch“ 
das Gelehrte in den Rang einer dem Christentum vergleichbaren Heilsbot- 
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schast erhoben: der positive Inhalt von Zarathustras Lehre ist indes völlig 
unchristlich. Das semantisch eher negativ besetzte „Chaos“ erscheint überra¬ 
schend in positiver Wertung und wird begrüßt als Ursprung und Quelle von 
Schöpfung, Sehnsucht usw., kurz von alledem, was den Übermenschen aus¬ 
macht. Angespielt wird auf das Bild der Entstehung des Kosmos und der Welt, 
dem Zarathustra auch die Stern-Metapher entnimmt. Die hiermit verbunde¬ 
nen Assoziationen werden in eine neue Dimension dadurch gewendet, daß 
nicht von kosmologisch naturhaftem Chaos, sondern von verinnerlichtem, 
geistigem psychischem - von Chaos in sich selbst - die Rede ist. So wird kein 
Kosmos geboren, keine Vielheit von Planeten und Sternen, sondern es ent¬ 
steht nur: ein Stern. Und dieser Stern ordnet sich nicht in Sonnensysteme und 
Umlaufbahnen ein, um sich dort gesetzmäßig zu bewegen und gleichbleibend 
zu kreisen, sondern er tanzt, und nimmt so das Chaotische seines Ursprungs 
wieder auf, ihm eine Richtung auf individualistische Ungebundenheit, 
Zwanglosigkeit und spielerische Leichtigkeit gebend. 

Dies spielerische Chaos sieht der Dehmeljünger nicht, weil er kein Wissen 
vom Tode Gottes hat. Deshalb greift er auch zu den falschen Metaphern, um 
Zarathustra darzustellen. Es ist die Rede von „sich selbst befruchten“, „sei¬ 
nem Samen jubelnd sich zu opfern“ und am Ende des Gedichtes hinsichtlich 
der Erbschaft für die Lebenden von „Sonnenpfeilen und Blumengiften“. Die 
Sonnenpfeile entstammen dem Repertoire Zarathustras, der die Sonne als 
Wahrheitssymbol von Platon übernimmt, nicht aber die übrigen Metaphern 
aus dem Bereich der Botanik, weil sie ein falsches Naturverhältnis anzeigen. 
Solange die Menschen noch kein Wissen vom Tode Gottes haben, sind alle 
ihre geistigen Anstrengungen und Selbstüberwindungen auf ein Jenseitiges 
gerichtet. „Überwunden“ wird alles Sinnliche und Leibhafte, die Resultate 
dieser Bemühungen sind asketisch, erdfern und gespenstisch, sie können 
innerhalb der vorgegebenen Gottesorientierung über Illusion und Ideologie 
nicht hinausgelangen. Die unterdrückte Sinnlichkeit ist nur vegetativ, pflan¬ 
zenhaft existent. Der Mensch wird auseinandergerissen in den „Zwiespalt“ 
von Seele und Körper, Geist und Natur. Dieser Zwittermensch kommt in den 
zeitgenössischen Persönlichkeitsvorstellungen auf den Begriff: „der Ort wah¬ 
rer Identität der Individuen wird in die Innerlichkeit verlegt, an deren Bedeu¬ 
tung gemessen die Außenwelt sich zur Äußerlichkeit verharmlost und zur zu 
vernachlässigenden Größe wird.“5) Im „Zarathustra“ klingt das in seiner 
ersten Rede auf dem Marktplatz so: 

Ich lehre euch den Übermenschen. Der Mensch ist etwas, das überwunden werden 
soll. Was habt ihr gethan, ihn zu überwinden? 

Was ist der Affe für den Menschen? Ein Gelächter oder eine schmerzliche Scham. 
Und eben das soll der Mensch für den Übermenschen sein, ein Gelächter oder eine 
schmerzliche Scham. 

Ihr habt den Weg vom Wurme zum Menschen gemacht, und vieles ist in euch noch 
Wurm. Einst wart ihr Affen, und auch jetzt noch ist der Mensch mehr Affe, als irgend¬ 
ein Affe. 

Wer aber der Weiseste von euch ist, der ist auch nur ein Zwiespalt und Zwitter von 
Pflanze und Gespenst. Aber heisse ich euch zu Gespenstern oder Pflanzen werden? 

Seht, ich lehre euch den Übermenschen! (Z, 14) 
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Wenn bei der Gegenüberstellung Affe - Mensch der Affe überraschend als 
„schmerzliche Scham“ des Menschen bezeichnet wird und der Mensch als 
mehr Affe als irgendein Affe, so wird die historische und soziale Fortent¬ 
wicklung des Menschen von der Natur nicht im geläufigen Sinne - oder mit 
dem Zeitgenossen Darwin - als Höher- oder Weiterentwicklung verstanden: 
der gesellschaftlich deformierte und zerstörte Mensch gilt weniger als die 
Natur. Die Zwischenexistenz der Menschen als „Pflanze und Gespenst“ zu 
beenden ist die Aufgabe des Übermenschen. 

Der „Wurm“ ist, biologisch gesprochen, ein Zwitter, zudem bei Nietzsche 
ein öfter und meist ironisch verwendetes Sexualsymbol - wie auch im vorlie¬ 
genden Auszug. Dies ist ein weiterer Grund, weshalb die oben erwähnten 
Metaphern des Dehmeljüngers, die ja nicht nur Naturmetaphern, sondern 
spezifischer solche der Sexualität, der vegetativen Fortpflanzung sind - 
„Samen“, „Befruchten“ -, auf Zarathustra und seine Lehre nicht zutreffen. 
Das spielerische und individualistische Chaos des tanzenden Sterns sieht der 
Dehmeljünger nicht, denn ihm bleibt der Meister ein Priester des Todes - 
gemeint ist Nietzsches „Dekadenz“, wie aus der Selbstkommentierung Deh- 
mels hervorgeht, zu dem er sich mit einem appellativen „Wir“ in schroffen 
Widerspruch setzt. Als Vertreter der Lebenden und des Lebens, im Sperr¬ 
druck geschrieben, greift er, die Sprechhandlung bremsend, zum melancholi¬ 
schen Ach“ der deutschen Lyrik-Tradition, um den unerfüllbaren Rettungs¬ 
wunsch zu äußern. Weil er die Erbschaft des Meisters nur diffus mit „mancher 
Art ... Sonnenpfeile und Blumengifte“ angeben kann, bleibt die Bewegung 
vom Aber wir“ zum „Ach“ eine hohle Geste, das umgekehrte Meister-Jün¬ 
ger-Verhältnis am Ende besteht tatsächlich von Anfang an, der Gedicht-Titel 
wäre besser „Nachruf auf Nietzsche“ als „Nachruf an Nietzsche“ gewesen. 

Aber wir leben, 
und mancher Art sind 
die Sonnenpfeile und Blumengifte 
des fruchtbaren Todes. 
Ach, daß dein Jünger dir 
zu spät erschien! - 

Bekenntnisse 
Aus der Literaturgeschichte weiß man, daß die Selbstdeutungen von Autoren 
immer ein zweifelhaftes Unterfangen sind. Dehmel kennt Nietzsche theore¬ 
tisch zu wenig, um sich abgrenzen zu können. Er kommt tatsächlich nicht von 
ihm los. Wenn Dehmel im folgenden von einer achttägigen Nietzsche-Begei¬ 
sterung spricht, sei an die jahrelange Auseinandersetzung der Nietzsche- 
Interpreten Jaspers, Löwith, Adorno usw. erinnert. Erkennbar ist der Ver¬ 
such, in einem voluntaristischen Akt sich vom „Pessimismus“ und der 
„Dekadenz“ des Ein de siede und des Naturalismus abzugrenzen. Unter der 
Hand kehren sie ihm nicht nur in seinen erotischen Gedichten wieder. Nach 
einer Abgrenzung gegen die Tradition der Romantik heißt cs. 

Und somit: es ist einfach unrichtig, daß „kein anderer Denker und nur wenige Dich¬ 
ter mich so stark beeinflußt haben wie Nietzsche". Die Ehrfurcht vor diesem aufrich¬ 
tigsten aller Selbstbekenner erfordert ein volles Bekenntnis, auch gegen ihn; Verhim¬ 
melung macht nur Backfischen Ehre. Nietzsche hat mich einmal (kurz vor der 



Drucklegung meines Jugendbuches „Erlösungen“) acht Tage lang völlig berauscht, ich 
war besinnungslos hingerissen in die großartige Kampflust der Zarathustra-Rhythmen; 
dann aber trat eine ebenso völlige Ernüchterung ein, die Kampflust hatte sich in lauter 
Lufthieben erschöpft. Ich sah mich vergebens nach seinen „Neuen Tafeln“ um; ich fand 
nur alte Gemeinplätze in neuen Übertreibungen, fast unwert eines so ungemein hefti¬ 
gen Kampfes. In dieser Ernüchterung, die einer Erschütterung glich, als wenn man im 
Traum aus dem Bett auf den Fußboden fällt, schrieb ich den „Nachruf“ an ihn, in sei¬ 
ner biblisch-romantischen Sprache, und nahm ihn noch in mein Jugendbuch auf. Das 
einzige positive Täflein, das der „Jünger“ vom „Meister“ empfangen hatte, trug auf der 
Rückseite eine Negation: folge mir nicht nach, gehe deinen eigenen Weg! Und ich „folg¬ 
te ihm und - verließ ihn“; keinen anderen Denker oder Dichter habe ich so für immer 
verlassen. Schon der Wille zur Macht „über den Einen, den Gott Ich“ war ein hero¬ 
isches Opfergebot, das ich ihm unterlegt hatte; er selber hat sich in allen seinen „Über¬ 
windungen“ nie unumwunden gestehen mögen, daß dies der eigentliche Inhalt seines 
Tichtens und Trachtens war. Für alle heldischen Naturen ist aber diese Opferwilligkeit 
das einfach Selbstverständliche, Notwendige, rein aus dämonischem Instinkt heraus. 
Bekenntnisse, S. 127/28 

Von den Verächtern des Leibes 
Sehen wir uns an, was es mit der Dehmelschen Projektion des „Willens über 
den Gott Ich“, des „heroischen Opfergebots“ - wie er in den Bekenntnissen 
hinzufügt - auf sich hat. Im Zusammenhang von Nietzsches Selbst-Verständ¬ 
nis wird sich diese Frage verflüchtigen. Anders und früher als Freud legt 
Nietzsche keine Patienten auf die Couch, sondern entwickelt spekulativ eine 
Topographie der Seele, die er Zarathustra in einer Rede an seine Jünger ent¬ 
wickeln läßt, auf eine zeitgenössische Gesellschaft zielend, in der die Trieb¬ 
wirklichkeit unterdrückt und offen oder raffiniert verneint wird, um ihre 
Flerrschaft der Mediokrität gegen die Affektstarken aufrechtzuerhalten. Die 
Furcht vor starken Trieben verallgemeinert sich zur „Mutter der Moral“, alles 
was das Mittelmaß der Begierden übersteigt, wird als böse ausgegrenzt. Zara¬ 
thustra wendet sich gegen die „Verächter des Leibes“, deren ideologisches 
Selbstverständnis mit ihrem Leben und Mandeln nichts mehr zu tun hat. Han¬ 
deln besteht nicht im reinen Denken, sondern erfordert mehr als Verstand und 
Vernunft, nämlich den ganzen Menschen. Sofern er sich nur als abstraktes 
„Ich“, als denkendes Subjekt versteht, wird eine mentale Änderung hinsicht¬ 
lich seines Selbstverständnisses notwendig; er darf sich nicht mehr auf intel¬ 
lektuelle Fähigkeiten reduzieren lassen, sondern benötigt für seine Praxis 
einen neuen Leitfaden, den Zarathustra im Leib findet; 

Den Verächtern des Leibes will ich mein Wort sagen. Nicht umlernen sollen sie mir, 
sondern nur ihrem eigenen Leibe Lebewohl sagen - und also stumm werden. 

„Leib bin ich und Seele“ - so redet das Kind. Und warum sollte man nicht wie die 
Kinder reden? 

Aber der Erwachte, der Wissende sagt: Leib bin ich ganz und gar und nichts außer¬ 
dem; und Seele ist nur ein Wort für ein Etwas am Leibe. 

Der Leib ist eine große Vernunft, eine Vielheit mit Einem Sinne, ein Krieg und ein 
Frieden, eine Herde und ein Hirt. 

Werkzeug deines Leibes ist auch deine kleine Vernunft, mein Bruder, die du „Geist“ 
nennst, ein kleines Werk- und Spielzeug deiner großen Vernunft. 

„Ich“ sagst du und bist stolz auf dies Wort. Aber das Größere ist, woran du nicht 
glauben willst, - dein Leib und seine große Vernunft: die sagt nicht ich, aber tut ich. 
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Was der Sinn fühlt, was der Geist erkennt, das hat niemals in sich sein Ende. Aber 
Sinn und Geist möchten dich überreden, sie seien aller Dinge Ende, so eitel sind sie. 

Werk- und Spielzeug sind Sinn und Geist: hinter ihnen liegt noch das Selbst. Das 
Selbst sucht auch mit den Augen der Sinne, es horcht auch mit den Ohren des Geistes. 

Immer horcht das Selbst und sucht: es vergleicht, bezwingt, erobert, zerstört. Es 
herrscht und ist auch des Ich’s Beherrscher. 

Hinter deinen Gedanken und Gefühlen, mein Bruder, steht ein mächtiger Gebieter, 
der heißt Selbst. In deinem Leibe wohnt er, dein Leib ist er. (Z, 39) 

Das Selbst, das im Leib „wohnt“ und der Leib „ist“, meint nicht den Leib 
als Substanz, sondern als Möglichkeit, sich einheitsbildend zu vollziehen. Die 
so gefundene Einheit genügt zudem einer anderen Anforderung: der Sinn der 
Erde kann nicht durch Rückgriffe auf ebenfalls hinterweltlerische idealisti¬ 
sche Bestimmungen gestiftet werden, er muß ein Menschen-Sinn sein, d. h. er 
darf sich nicht an etwas ihm Äußerlichen orientieren und an die Stelle des 
toten Gottes einfach die Erde setzen. Er muß sowohl der Erdverbundenheit 
als auch der Willensautonomie genügen. Der Mensch verwirklicht sich nicht 
theoretisch sondern praktisch über seinen Leib, oder anders formuliert: sein 
Leben. Dieses tätige Selbstverständnis ist der Sinn der Menschen und der Sinn 
der Erde. 

Noch in eurer Thorheit und Verachtung, ihr Verächter des Leibes, dient ihr eurem 
Selbst Ich sage euch: euer Selbst selber will sterben und kehrt sich vom Leben ab. 

Nicht mehr vermag es das, was es am liebsten will: - über sich hinaus zu schaffen. 
Das will es am liebsten, das ist seine ganze Inbrunst. 

Aber zu spät ward es ihm jetzt dafür: - so will euer Selbst untergehen, ihr Verächter 

des Leibes. 
Untergehen will euer Selbst, und darum wurdet ihr zu Verächtern des Leibes! Denn 

nicht ehr vermögt ihr über euch hinaus zu schaffen. 
Und darum zürnt ihr nun dem Leben und der Erde. Ein ungewußter Neid ist im 

scheelen Blick eurer Verachtung. 

Die Leibfeindlichkeit und Selbst-Unterdrückung führen zu den verschie¬ 
denen Formen der Sublimation. Der Wille zur Macht, die Kreativität sind nur 
noch in depravierter Form vorhanden oder verschwinden sogar ganz. Das 
Selbst geht dann unter, die soziale zweite Natur ist zur ersten geworden, eine 
trieb- und sexualfcindhchc Kultur entsteht. 

Die Hündin Sinnlichkeit 
Und in diesen Sphären treffen sich Friedrich Nietzsche aus Rocken und Rich¬ 
ard Dchmel aus Wcndisch-Hermsdorf, später Sils-Maria und Blankenese. 

Rate ich euch, eure Sinne zu todten? Ich rathe euch zur Unschuld der Sin- 

nCRathe ich euch zur Keuschheit? Die Keuschheit ist bei einigen eine Tugend, aber bei 

^Diese enthalten sich wohl: aber die Hündin Sinnlichkeit blickt mit Neid aus Allem, 

W Noch hi die Höhen ihrer Tugend und bis in den kalten Geist hinein folgt ihnen Diess 
Gethier und sein Unfrieden. , , , ., 

Und wie artig weiß die Hündin Sinnlichkeit um ein Stuck Geist zu betteln, wenn ihr 

ein Stück Fleisch versagt wird! 
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Ihr liebt Trauerspiele und Alles, was das Herz zerbricht? Aber ich bin mißtrauisch 
gegen eure Hündin. 

Ihr habt mir zu grausame Augen und blickt lüstern nach Leidenden. Hat sich nicht 
nur eure Wollust verkleidet und heißt sich Mitleiden? 

Und auch diess Gleichniss gebe ich euch: Nicht Wenige, die ihren Teufel austreiben 
wollen, fuhren dabei selber in die Säue. 

Wem die Keuschheit schwer fällt, dem ist sie zu widerrathen, daß sie nicht der Weg 
zur Hölle werde - das ist zu Schlamm und Brunst der Seele. (Z, 70: Von der Keuschheit) 

Dehmel tut sich hier, zumindest in frühen Jahren, bevor er die Sexualität 
moralisch verklärt, keinen Zwang an. Sein „Kopf hoch, Beine breit! Alles 
andere macht die Zeit“ wird sogar in den Neunzigern von Illustrierten zitiert. 
Sein Umgang mit dem Religiösen ist die genaue lyrische Umsetzung der Leh¬ 
re vom „Tod Gottes“, auch wenn dies, wie oben zitiert, in den „Bekenntnis¬ 
sen“ anders klingt. 

Vor verschiednen Hundert Jahren 
herrschte hier ein Gott der Leiden 
über traurige Barbaren. 
Komm, wir wolln die Götter trösten, 
daß sie sich in Dunst auflösten, 
wir zwei seligen verirrten Heiden. (Venus Occulta) 

Dies ist fast die Diktion eines fröhlichen Zarathustras. Wenn in Dehmels 
Venus Consolatrix eine Säule zu leben beginnt, die Gottesmutter Maria und 
die Hure Maria Magdalena zusammenfallen, dann entspricht dies exakt dem 
Konzept der ästhetischen Überwindung der alten Götter, nur das Dehmel, 
dieser „Hahnrei des Bewußtseins“ - er übernimmt positiv diese ursprüngli¬ 
che polemische Wendung von seinen Kritikern, am Ende immer noch ein 
redendes Ich stehen lassen muß. 

Und lächelnd ließ sie ihre Kleider fallen 
und dehnte sich in ihrer nackten Kraft; 
wie heilige Runen standen auf der prallen 
Bauchhaut die Narben ihrer Mutterschaft, 
in Linien, die verliefen wundersam 
bis tief ins schwarze Schleierhaar der Scham. 
Da sprach sie wieder und trat her zu mir: 
Willst du mir in die Augen sehn?! 
Und meine Blicke badeten in ihr. 
Und eine Sehnsucht: du mußt untergehen, 
ließ mich umarmt durch tiefe Meere schweben, 
mich selig tiefer, immer tiefer streben, 
ich glaube auf den Grund der Welt zu sehn - 
weh schüttelt mich ein nie erlebtes Leben, 
und ihren Kranz von Rosen und von Reben 
umklammernd, während wir verbeben, 
stamml ich: o auf — auf - auferstehn! - 
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In der juristischen Auseinandersetzung um dieses Gedicht, die den Grad 
seiner Bekanntheit erheblich steigern sollte, verwendet er in dem offenen Brief 
an das Königliche Amtsgericht in Berlin von 1897 eine Mischung aus gekonn¬ 
ter Verkaufsrhetorik und zeittypischer Doppelmoral, die in einigen Gedich¬ 
ten immer wieder durchbricht: 

Um diese beiden wesentlichsten Lust- und Liebeskräfte des weiblichen Geschlech¬ 
tes, die mütterliche und die bräutliche Hingebungsfähigkeit, in ihrer sinnlich reinsten 
und selbstlosesten Verschwisterung zu zeigen, habe ich die beiden hierfür typischen 
Frauengestalten der christlichen Überlieferung - die Maria aus Nazareth und die Maria 
aus Magdala — zu einer Gestalt verschmolzen. Wenn ich dabei den nackten Mutter¬ 
körper, um eben dem gemeinen Wollustreiz der bloßen Leibesschönheit vorzubeugen, 
in seiner wahren, durch die Wehen der Geburt gestempelten Erscheinung darstellen 
mußte, so kann wohl nur ein Auge daran Anstoß nehmen, das keine Ehrfurcht hat vor 
der lebendigen Natur! Für mich gibt es nichts Reineres als die von einer Mutter für ihr 
Kind erlittenen Schmerzen, und nichts Verehrenswerteres als die sichtbaren Zeichen 
dieser Schmerzen.6' 

Wird Dehmels Venus Consolatrix einmal mit Heinrich Heines 1839 in Paris 
geschriebener Vorrede zum Buch der Lieder verglichen7', so wird ein von 
Dehmel heftig und häufig bestrittener Zusammenhang sichtbar, nämlich der 
zur Romantik: 

Dort vor dem Tor lag eine Sphinx, 
Ein Zwitter von Schrecken und Lüsten, 
Der Leib und die Tatzen wie ein Löw, 
Ein Weib an Haupt und Brüsten. 

Ein schönes Weib! Der weiße Blick, 
Er sprach von wildem Begehren; 
Die stummen Lippen wölbten sich 
und lächelten stilles Gewähren. 

Lebendig ward das Marmorbild, 
Der Stein begann zu ächzen - 
Sie trank meiner Küsse lodernde Glut 
Mit Dürsten und mit Lechzen. 

Sie trank mir fast den Odem aus - 
Und endlich, Wollust heischend, 
Umschlang sie mich, meinen armen Leib 
Mit den Löwentatzen zerfleischend. 

Dieser Autor, der ehemalige Romantiker, saß im Pariser Exil, als Zeitge¬ 
nosse Baudelaires. Beide, Heine und Baudelaire, wurden von Nietzsche 
bewundert. Von allen dreien suchte sich Dehmel erfolglos loszusagen, erfolg¬ 
los hinsichtlich seiner Ästhetik, solange er zur Avantgarde der Jahrhundert¬ 
wende gehörte.“' Wenn es in „Herr und Herrin“ heißt: „Da du so schön bist, 
will ich dich zerstören/ damit es nicht ein Andrer tut“, wenn wir in der Venus 
Perversa „den Triumph der Unnatur“ begreifen oder wenn in „Mannesban¬ 
gen“ gegenüber den zuckenden Händen, die „wie Dolche durch die Haare 
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fahren“, Kastrationsängste auszuhalten sind, dann sind das Töne, die aus 
Paris, der „Hauptstadt des 19. Jahrhunderts“ (Benjamin), aus der Metropole 
der „psychologischen Morbidität“ kommen, von jener „emporreißenden Art 
von Künstlern, wie Delacroix, wie Berlioz ..., wie Charles Baudelaire, dersel¬ 
be der zuerst Delacroix verstand, jener typische decadent, in dem sich ein 
ganzes Geschlecht von Artisten wiedererkannt hat.“ (Nietzsche, EH 5) 

Nietzsche erreichte niemals das ersehnte Paris, Dehmel zog später gegen es 

zu Felde. 
Jochen Stüsser 

1) Sabine Henning u. a., WRWlt - o Urakkord. Die Welten des Richard Dehmel; 
Ausstellung in der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg Carl von Ossietzky 3.8. 
- 30.9.95. Bibliothemata Bd. 14. Bautz Verlag, Herzberg 1995 

2) Friedrich Nietzsche, Sämtliche Werke. Kritische Studienausgabe in 15 Bänden. 
Herausgegeben von Giorgio Colli und Mazzino Montinari. Berlin/New York 1967 ff. 
Also sprach Zarathustra abgekürzt: „Z“, Bd. 4, S. 15. Sperrdruck und Flattersatz wer¬ 
den bei längeren Auszügen wiedergegeben. Die Orthographie und Interpunktion wer¬ 
den hier beibehalten - z. B. „giebt“ für „gibt“ usw., mit Ausnahme des fehlenden ß für 
ss des Schreibmaschinenschreibers Nietzsche - er war einer der ersten - sowie des apo- 
stroohierten Genitiv-s. 

3) Zuerst 1891 (An Friedrich Nietzsche), S. 132; 1898 8. 249; 1906 8. 113, GW I 1913 
S. 82/83; Stuttgart 1990 RUB S. 27. Sperrdruck im Original 

4) Richard Dehmels Schwierigkeiten mit dem Theorem vom „Tode Gottes“, auch 
des umfassenderen Nihilismus, kehren immer wieder. In den „Bekenntnissen“ grenzt 
er sich von Baudelaire ab - „Baudelaire aber ist mir direkt antipathisch“ (S. 137), um 
Verlaine als einen seiner „Vorgänger“ zu nennen. Baudelaires sich an der Schöpfung 
prostituierender“ Gott aus den Fleurs du mal kehrt indes auch bei Verlaine wieder. 

5) Anmerkung: Monika Funke, Ideologiekritik und ihre Ideologie bei Nietzsche, 

Stuttgart 1974, S. 29 
6) Vergl. Bekenntnisse, S. 121 
7) Vergl. Buch der Lieder, hg. von Klaus Bnegleb, München 87/dtv, S. 15 
8) Der spätere Nationalismus, die antisemitischen Töne und seine Kriegsbegeiste¬ 

rung die literarisch zu unsäglichen Texten und in die Bedeutungslosigkeit führten, 
unterscheiden ihn natürlich politisch von Nietzsche, der genau dies kontinuierlich kri¬ 
tisierte der schon als junger Mann 1873 in dem berühmten Vorwort zur ersten seiner 
Unzeitgemäßen Betrachtungen (Bd. 1, 159) mit klarem Bewußtsein gegen die siege- 
staumelnde Stimmung im gerade neu gegründeten Deutschland schreibt: „Von allen 
schlimmen Folgen .... die der letzte mit Frankreich geführte Krieg hinter sich drein¬ 
zieht ist vielleicht die schlimmste ein weitverbreiteter, ja allgemeiner Irrtum: der Irr¬ 
tum der öffentlichen Meinung und der öffentlich Meinenden, daß auch die deutsche 
Kultur in jenem Kampfe gesiegt habe ..." In einem seiner letzten Briefe bei klarem 
Bewußtsein bricht er wegen dessen Antisemitismus seine Beziehung zu Ferdinand 
Avenarius in Hamburg ab, dem Herausgeber des „Kunstwart“, der auf die „schnödeste 
Weise“ Heinrich Heine preisgegeben habe. 
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FIFTY-FIFTY: SELBSTVERSTÄNDNIS UND ERFAHRUNGEN 
EINES UMWELTPROJEKTS AM CHRISTIANEUM 

„Es wird oft beklagt, daß heute nichts mehr heilig ist. Es dürfte schwierig 
sein, Einigkeit darüber zu erzielen, was heilig sein sollte und was nicht - mit 
einer Ausnahme: Das Leben und Wohlergehen künftiger Generationen war 
bisher in allen menschlichen Gesellschaften heilig; sonst hätten sie nicht lan¬ 
ge existiert. Eine Gesellschaft wie unsere, die bereit ist, die eigenen Enkel für 
ihre derzeitige Bequemlichkeit zu opfern, hat es noch nie gegeben. Die unkon¬ 
trollierbar gewordenen Vergiftungskreisläufe in Nahrungskette und Luft 
haben schon bewirkt, daß die Schädigung der Abwehrkräfte, des Erbguts, des 
Nervensystems und der Organe besonders im Kindesalter dramatisch 
zunimmt.“ 

Dieses Zitat von Hoimar von Ditfurth haben wir im Januar in unserer Aus¬ 
stellung in der Pausenhalle aus Anlaß der Klimaaktionswoche aufgehängt. 
Daneben hingen die Bilanzen der Einsparungen durch das 50/50-Projekt im 
ersten Halbjahr dieses Schuljahres. Damit wollten wir zeigen, daß es uns bei 
dem Projekt um mehr geht als um ein lukratives ökologisches Planspiel. 

Von Jakob von Uexküll stammt der Satz: „An die wirtschaftspolitischen 
Beschlüsse, die heute gefaßt werden, wird sich in zwei Generationen kaum 
noch jemand erinnern. Von den umweltpolitischen Beschlüssen der nächsten 
Jahre hängt es ab, ob die übernächste Generation uns als Retter oder Zerstö¬ 
rer ihrer Lebensgrundlagen in Erinnerung behalten wird. Denn ein Staats¬ 
bankrott ist in spätestens vierzig Jahren überwunden, während ein Umwelt¬ 
bankrott das Leben auf der Erde für Jahrtausende beeinträchtigt.“ 

Ich bin mir sicher, daß Gleiches auch für die Bildung gilt: Es ist vergleichs¬ 
weise egal, ob die Generation, die heute und in den nächsten Jahren zur Schu¬ 
le geht, als erste Fremdsprache Latein oder Englisch lernt, wenn man es ver¬ 
paßt, ihr beizubringen, die Lebensweise ihrer Eltern und Großeltern 
grundlegend in Frage zu stellen; wenn man sie nicht darüber informiert, zu 
welchen Mißständen diese geführt hat und noch führen kann; und wenn man 
nicht alles dafür tut, daß sie den Mut, die Motivation und die Kompetenz 
bekommen, die lebenszerstörende Entwicklung, die heute weltweit zu beob¬ 
achten ist, zu beenden und das Überleben der kommenden Generationen zu 
sichern. 

Ich stelle mit Erschrecken an mir und vielen Mitschülern fest, daß wir den 
Großteil unseres umweltpolitischen Wissens nicht in der Schule gelernt 
haben. Schüler, die meinen, sie interessiere das Thema Ökologie nicht, wer¬ 
den ohne Schwierigkeiten ihre Christiancumslaufbahn erfolgreich beenden, 
ohne sich ernsthaft mit den Fragen beschäftigt zu haben, an denen sich im 
kommenden Jahrhundert die Zukunft der Menschheit entscheiden wird. 

Man sollte immer bereit sein, Etabliertes zu überprüfen und in Frage zu stel¬ 
len. So sollte man einen Fünftklässler nur dann die genaue Bezeichnung für 
25 ausgewählte Körperteile eines Flußkrebses auswendig lernen lassen, statt 
ihm beizubringen, wodurch die Menschen das Leben der Flußkrebse gefähr¬ 
den, wenn man sich sicher ist, daß ersteres für ihn in seinem späteren Leben 
von größerem Wert ist. Auch muß man sich fragen, ob es ausreicht, einem 
Neuntklässler die atomare Strahlung und die Halbwertszeit physikalisch zu 



erklären, solange man ihn mit der Frage alleine läßt, aus welchen Gründen um 
seine Heimatstadt herum vier Atomkraftwerke stehen. Und wenn man einen 
Zwölftklässler den Unterschied zwischen Geld- und Finanzpolitik lernen 
läßt, statt mit ihm zu besprechen, worum es bei der Agenda 21 geht, so sollte 
man das nur dann tun, wenn man davon überzeugt ist, damit die richtige 
Gewichtung vorzunehmen, es sei denn man sieht die Aufgabe der Schule 
weniger in der Vermittlung der wichtigsten Lerninhalte als in der Erziehung 

ZUIch möchtenicht den Anschein erwecken, als hielte ich unsere Lehrer und 
Bildungspolitiker für gewissenlose Betrüger, die kein Interesse an der Zukunft 
ihrer Schüler hätten. Auch wünsche ich mir keine Schule, in der jedes Unter¬ 
richtsfach nur auf ökologische Aspekte ausgerichtet ist. Ich habe viel mehr 
versucht, basierend auf meinen eigenen Erfahrungen aus 12 Jahren Unterricht 
eine enttäuschte Grundeinstellung zu skizzieren. Eine Grundeinstellung, die 
das Gefühl beinhaltet, es komme am Christianeum einiges zu kurz, und die 
von mir fordert, Konsequenzen daraus zu ziehen. Zusammen mit ein paar 
Mitstreitern gründeten wir im letzten Sommer ein SV-Kollektiv, und es war 
klar daß unser Programm neben einfacher Schülervertretung, -Unterhaltung 
und’ -beköstigung auch politische Aspekte enthalten sollte. Der wichtigste 
darunter war der umweltpolitische. Wir nahmen uns eine Energiesparaktion 
vor die zum Ziel haben sollte, den direkt und indirekt durch das Christiane- 
um'verursachten C02-Ausstoß zu vermindern, indem wir gemeinsam mit den 
Schülern Einsparungsmöglichkeiten ergründen und in die Tat umsetzen. Wir 
hofften die Schüler dadurch stärker für Umweltsragen zu interessieren und 
gemeinsam mit ihnen Erfahrungen im aktiven Umweltschutz zu sammeln. 
6 Als wir im September 1995 in der Zeitung über das 50/50-Projekt lasen, 
sahen wir darin eine willkommene Unterstützung unserer Bemühungen. Bei 
dem 50/50-Projekt handelt es sich um ein Angebot der Behörde; den teilneh¬ 
menden Schulen wird die Hälfte der eingesparten Energiekosten, verglichen 
mit den drei vorangegangenen Jahren, in den Schuletat zur eigenen Verwen¬ 
dung ausgezahlt. Durch zahlreiche Telefonate mit der Behörde und 
Gespräche mit der Schulleitung und dem Hausmeister erreichte Alexander 
Montana schließlich, daß unsere Schule nachträglich in das Projekt aufge¬ 
nommen wurde, an dem sie bei der Vorstellung durch die Behörde im Früh¬ 
jahr offenbar kein Interesse gezeigt hatte. 

Da sich für die Umwelt-AG, die nach unserer Absicht von seiten der 
Schüler das Projekt hätte leiten sollen, nur zwei Fünftklässler meldeten und 
rin ec uns nicht gelang, Lehrer für die Mitarbeit am Projekt zu gewinnen, war 
™„ ÄnZfÄ sv für den Erfolg des 50/50-Projcktes ,era„two„lich. 
Diese Herausforderung nahmen wir mit großer Motivation an starteten die 
Energiesparaktion und verteilten Preise an die Klasse, die in der Woche am 
meisten Energie gespart hatte. -u x au u 

Schnell eigneten wir uns einiges Fachwissen an, so z B über die Abrech¬ 
nungsmethoden der HEW, die ihre Großkunden wie Schulen am meisten fur 
die Viertelstunde mit dem größten Stromverbrauch innerhalb des Abrech¬ 
nungshalbjahres, die sogenannte Leistungspitze, zahlen laßt und nur sehr viel 
weniger Geld für den gesamten Stromverbrauch berechnet Kurz vor den 
Weihnachtsferien konnten wir in einer ziemlich hektisch durchgeführten 
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Aktion endlich das machen, wofür wir den Dezember über gekämpft hatten: 
Um die Leistungsspitze im neuen Halbjahr zu senken, drehten wir probe¬ 
weise in allen Klassenräumen die Leuchtröhren raus, die nach einer Licht¬ 
messung nicht notwendig waren, um für die vorgeschriebene Lichtstärke zu 
sorgen. Gleichzeitig regten wir für die Klassen, in denen Tische zu wenig 
beleuchtet waren, eine lampenorientierte Sitzordnung an. 

Im Januar fand eine sogenannte Klimaaktionswoche statt, deren Veranstal¬ 
ter daran erinnern wollten, daß Hamburg sich 1992 durch seinen Beitritt zum 
Klimabündnis der Städte dazu verpflichtet hat, seinen C02-Ausstoß bis 2010 
um 50% zu reduzieren, ohne diesem Ziel bisher nennenswert nähergekom¬ 
men zu sein. Aus diesem Anlaß bauten wir in der Pausenhalle eine 28 Plaka¬ 
te umfassende Austeilung mit den wichtigsten Fakten zur globalen Umwelt¬ 
situation auf, die wir von der Umweltgruppe Elbvororte geliehen hatten. 
Außerdem luden wir einen Referenten in die Aula ein und gestalteten selbst 
eine 50/50-Ausstellung, zu der auch die recht positiven Einsparbilanzen des 
ersten Halbjahres gehörten. Leider mußten wir während dieser Woche an 
zahlreichen negativen Ereignissen und Äußerungen gegen uns feststellen, wie 
schlecht die Stimmung gegenüber dem Projekt an der Schule inzwischen war. 
Da wir uns damit überfordert fühlten, allein als SV hier gegenzusteuern,wand¬ 
ten wir uns an den Elternrat mit der Bitte um Unterstützung. Dies hatte zur 
Folge, daß sich ein paar Eltern und nun auch einige Lehrer fanden, die bereit 
waren, in einer 50/50-Projektgruppe mitzuarbeiten. Diese hat inzwischen 
einige Male getagt und gemeinsam mit Herrn Andersen und Herrn Jarck einen 
Rundgang durchs Schulgebäude unter dem Thema Energie durchgeführt. 

Im folgenden möchte ich darstellen, welche der Erfahrungen, die uns das 
50/50-Projekt gebracht hat, mich am meisten bewegt haben: 

Zunächst ein Beispiel: Wenn ein Kind krank ist, wird eine gute Mutter es 
ins Bett schicken, ohne danach zu fragen, ob es vielleicht noch Hausaufgaben 
oder etwas anderes Wichtiges zu erledigen habe. Sie wird es also daran hin¬ 
dern, seine normale Lebensgestaltung beizubehalten und wird es dazu bewe¬ 
gen, sich ganz auf die Erholung zu konzentrieren. 

Daß die Erde am Ende des 20. Jahrhunderts krank ist, sieht heute jeder, der 
sich mit der Klimaveränderung, dem Ozonloch, der Armut in den Dritte- 
Welt-Ländern oder einem der vielen anderen Symptome befaßt. Das Ener¬ 
giesparen ist ein lokaler Schritt, der in Richtung einer globalen Genesung 
führt. Insofern gehört es zu den Dingen, die im bestehenden Krankheitsfall 
absolute Priorität haben sollten. 

Mir ist immer wieder aufgefallen, wie wenig Gewicht eine solche ökologi¬ 
sche Begründung bis heute hat. Wir bekamen sogar häufig zu hören, wir dürf¬ 
ten auf keinen Fall zu moralisch argumentieren. Mich wunderte, daß sich auch 
ökologisch wichtige Dinge immer wieder an alten Maßstäben messen müssen, 
bevor sie verwirklicht werden dürfen. So ist es wegen der Unfallgefahr abso¬ 
lut notwendig, daß mehrere Gänge an unserer Schule durchgehend beleuch¬ 
tet sind, auch wenn reichlich Tageslicht in sie hineinfällt, womit ich nur ein 
kleines aber symptomatisches Beispiel nenne. 

Wenn sich ökologische Interessen gar mit den Privatinteressen einzelner 
messen müssen, so haben sie oft gar keine Chance. Ich glaube, daß wir uns aus 
diesem Grunde fast ein paar Feinde gemacht haben. Eine Mutter warf uns z.B. 
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vor, wir würden ihr Kind zum Fanatismus erziehen, da es nur noch vom Ener¬ 
giesparen und dem Wochenpreis spreche. Teilweise volljährige Schüler schrie¬ 
ben uns auf Umsragezettel Beschimpfungen wie „Wollt ihr die totale Öko¬ 
diktatur?“ oder „Tötet Montana!“. Immer wieder wurde uns erzählt, daß 
manche Lehrer die „Ökos von der SV“ schlechtmachten. 

Was mich an diesem Verhalten auch störte, war die geringe Dialogbereit¬ 
schaft der Eltern, Schüler und Lehrer. So wären viele Mißverständnisse sicher 
gar nicht erst aufgekommen, wenn mehr Leute, die mit unserer Arbeit unzu¬ 
frieden waren, uns persönlich angesprochen hätten, statt nur gegenüber Drit¬ 
ten ihren Unmut zu äußern. 

Abschließend mochte ich sagen, daß trotz der Leihe negativer Erfahrungen, 
die ich hier aufgelistet habe, sicher niemand von uns bedauert, das 50/50-Pro- 
jekt an unsere Schule gebracht zu haben. Die Erfahrungen, die wir gemacht 
haben, waren ja für uns keine schlechten oder schädlichen. Wir haben viel¬ 
mehr exemplarisch gelernt, auf welche Widerstände und Schwierigkeiten öko¬ 
logisches Engagement leicht stößt und wo man ansetzen kann, um diese zu 

beseitigen. 
Ich bin mir sicher, daß die Projektidee sich auch an unserer Schule als sinn¬ 

voll erwiesen hat und daß sie besonders in den ersten Monaten zusätzlich zu 
den Einsparungen, die wir erreicht haben, auch ihren didaktischen Zweck ein¬ 
drucksvoll erfüllt hat. Viele Schüler, Lehrer und Eltern haben uns gesagt, daß 
sie dadurch daß wir das Thema Energiesparen an die Schulöffentlichkeit 
gebracht haben, sich auch privat einen bewußteren Umgang mit Strom, Gas 
und Wasser angewöhnt hätten. Auch zeigt die Begeisterung, mit der viele 
Klassen an der Energiesparaktion teilnahmen, daß die grundsätzliche Bereit¬ 
schaft und das Bewußtsein zum ökologischen Handeln bei vielen Schülern 
schon vorhanden sind und durch das Projekt angeprochen und verstärkt wer- 

^Aus^icscm Grunde hoffe ich, daß sich das 50/50-Projckt an unserer Schu¬ 
le weiterentwickelt. Unser größtes Problem bestand darin, daß das Projekt 
nie wie es an vielen anderen teilnehmenden Schulen der Fall ist, eine Angele¬ 
genheit der ganzen Schule wurde, um deren Gelingen sich Eltern, Lehrer und 
Schüler im gleichen Maße kümmern. Die Verantwortlichkeit und der größte 
Teil der Durchführung lagen immer bei der SV, und cs gelang uns als Initia¬ 
toren nicht von dieser Rolle loszukommen und zu erreichen, daß sich mehr 
I ehrer Eltern und Schüler mit dem Projekt identifizieren. So hat z.B. kaum 
ein Lehrer das 50/50-Projekt als Thema in den Unterricht aufgenommen, 
wozu dieses reichlich spannende Möglichkeiten bietet. Die wirklich gute Aus¬ 
stellung die wir für die Klimaaktionswoche organisiert hatten und die bis zu 
den Märzferien aufgebaut war, fand wenig Beachtung und wurde nicht von 
Klassen oder Kursen besucht. Manchmal schien uns das Projekt zum Pnvat- 
Infprecce der Öko-SV“ zu verkommen. 

Diese SV aber ist nur noch bis zu den Herbstferien im Amt. Deshalb hoffe 
ich daß sich am Christiancum immer mehr Leute finden werden, die sich für 
das Projekt begeistern und ihm eine Eigendynamik verleihen. Es wäre schön, 
wenn sich noch ein paar Mitglieder für die Projektgruppe fänden Genau so 
wichtig ist jedoch, daß jeder einzelne den Projektgedanken im Hinterkopf 
behält und versucht, sich in unserem Schulalltag ein bißchen ökologischer zu 
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verhalten, was schon durch so einfache, aber wirkungsvolle Dinge geschehen 
kann, wie beim Verlassen der Klasse darauf zu achten, daß die Fenster 
geschlossen und das Licht ausgeschaltet sind. 

Wir hoffen, daß wir durch unsere Erfahrungen, von denen ich in diesem 
Artikel einige angesprochen habe, dazu beitragen können, daß das Projekt im 
nächsten Jahr noch erfolgreicher und mit mehr Spaß verläuft und daß die Pro¬ 
bleme, die wir in diesem Jahr hatten, hauptsächlich auf Anlaufschwierigkei¬ 
ten zurückzuführen sind. Ich denke, es ist uns gelungen, das Thema Ökologie 
am Christianeum stärker zu etablieren. Mein Wunsch ist es, daß immer mehr 
Leute erkennen, daß sich an dieser Frage die Zukunft unserer Nachkommen 
entscheidet. Deshalb muß sie zu einem zentralen Bestandteil der Bildung wer¬ 
den. Dabei sollte man sich nicht damit begnügen, Ökologie theoretisch zu leh¬ 
ren, sondern sich darum bemühen, sie möglichst eng mit der Praxis verknüp¬ 
fen, wozu sie gute Möglichkeiten bietet, wie das 50/50-Projekt gezeigt hat. 

Für die SV: Öle von Uexküll 

CHRISTIANEUM - ÄUSSERE GRUNDINSTANDSETZUNG 1996-97 

Das Christianeum - vor gut einem Vierteljahrhundert nach einem konzeptio¬ 
nell und gestalterisch hochwertigen Entwurf des dänischen Architekten Arne 
Jacobsen erbaut und zwischenzeitlich unter Denkmalschutz gestellt - weist 
insbesondere an den Stahlbetonbauteilen Schäden auf, die dringend der 
Instandsetzung bedürfen. 

Wenn auch derzeit augenscheinlich keine Einschränkung der Standsicher¬ 
heit der Bauteile und damit verbundene Gefährdungen aufgrund des bekann¬ 
ten Schadensbildes vorliegt, so wäre diese bei einem Fortschreiten der Schä¬ 
den ohne Instandsetzung mittelfristig jedoch nicht auszuschließen. 

Im wesentlichen sind zwei unabhängige Schadensbilder zu konstatieren. 
Zum einen handelt es sich um örtliche Abplatzungen der (zu dünnen) Betonü- 
berdeckung über eingelegten Bewehrungsstählen. Ursache dieser Erschei¬ 
nung ist die sog. „Karbonatisierung“, bei der die hohe Alkalität des jungen, 
unbeschichteten Betons, welche die eingelegten Stahlteile vor Korrosion 
schützt, durch die Aufnahme von Kohlendioxid aus der Luft unter Bildung 
von pH-neutralem Karbonat langsam abgebaut wird. Die „Karbonatisie- 
rungsfront“ kommt nach Erreichen einer Grenztiefe in Abhängigkeit von 
Porenstruktur und Zementgehalt innerhalb einer bestimmten Zeit zum Still¬ 
stand. Befindet sich Bewehrungsstahl innerhalb der karbonatisierten, pH- 
neutralen Zone, kann der nunmehr ungeschützte Stahl durch Feuchtigkeit 
unter Volumenzunahme korrodieren und den bedeckenden Beton sprengen. 

Dieses Phänomen kann bei jedem ungeschützten Stahlbeton unter ungün¬ 
stigen Randbedingungen (zu geringe Betonüberdeckung, geringer Zementge¬ 
halt, hohe Porosität) auftreten und zu Schäden führen. 
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Der zweite beobachtete Schadensmechanismus ist das sog. „Alkalitreiben“. 
Hierbei reagieren bestimmte Gesteine aus dem Zuschlagskies (z. B. Flint und 
Opalsandstein, welche bevorzugt im norddeutschen Raum vorkommen) 
unter großer Volumenzunahme mit im Zement enthaltenen Alkalien. Für den 
Ablauf der Reaktion muß allerdings ausreichend Wasser zur Verfügung ste¬ 
hen. Die Volumenzunahme der Gesteinskörner führt unter Bildung eines 
typischen „craquelee-artigen“ Rißbildes zu einer Zerstörung der Betonstruk¬ 
tur und damit verbundenem Festigkeitsverlust. Besonders ausgeprägt infolge 
hohem Anteil reaktionsfähiger Zuschlagkörner waren diese Schäden an den 
Hauptträgern der Turnhalle zu beobachten. Diese wurden bereits Ende der 
achtziger Jahre instand gesetzt und zum Schutz vor weiterem Feuchtigkeits¬ 
zutritt mit einer Verkleidung aus asbestfreien Faserzementplatten versehen. 

Bei der nun durchzuführenden Instandsetzung werden die Betonflächen 
mittels Feuchtsandstrahlen gereinigt, schadhafte Bereiche abgestemmt und 
nach Reinigung und Beschichtung des freigelegten Stahls mit speziellen Mör¬ 
teln wieder verschlossen. Abschließend werden die Betonoberflächen mit 
einer glatten Spachtelung sowie einer geeigneten, farblich angepaßten Schutz¬ 
beschichtung versehen. 

Im Rahmen der äußeren Grundinstandsetzung sind folgende weitere Maß¬ 
nahmen vorgesehen: 
- Instandsetzung der Dach- und Terrassenabdichtung einschließlich An- 

und Abschlüsse; 
- Erneuerung der abgehängten Decke im Außenbereich als ballwurfsichere 

Paneeldecke; 
- Erneuerung der Holzpergolen sowie der Sitzbankbeplankungen; 
- Erneuerung der Beleuchtungskörper im Außenbereich; 
- Erneuerung von Plattenbelägen, Ersatz und Ergänzung der Bepflanzung 

der Außenanlagen; 
- Einbau einer Bewässerungsanlage, Neubepflanzung der Pflanztröge; 
- Instandsetzung der Sonnenschutzanlagen; 
- Überprüfung und Instandsetzung der Blitzschutzanlage. 

Die vorhandene Aluminium-Element-Fassade wird, abgesehen von örtli¬ 
chen, kleineren Reparaturen, nur gereinigt. 

Gemäß Instandsetzungskonzept wird der Schulbetrieb während der auf 
zwei Jahre befristeten Maßnahme in vollem Umfang aufrechterhalten, lärm¬ 
intensive Maßnahmen werden möglichst in die Ferien verlegt oder zeitlich mit 
der Schulleitung abgestimmt. 

Allgemein sollen die Belästigungen fur die Schule möglichst minimal gehal¬ 
ten werden - alle beteiligten Firmen sind entsprechend angewiesen -, aller¬ 
dings wird sich, naturgemäß bei einer Baumaßnahme dieser Größe, die eine 
oder andere kurzfristige Störung nicht immer vermeiden lassen, wofür auch 
an dieser Stelle um entsprechendes Verständnis seitens der Betroffenen gcbc- 

Dipl.-Ing. Walter Schmidt 
Bauinstitut Hamburg-Harburg 



CHRONIK DER ZEIT VOM 14. NOVEMBER 1995 BIS 1. MAI 1996 

November 

14. 11. 

15. 11. 

16. 11. 

20. 11. 

21.11. 
21.-24.11. 
23.11. 

24.11. 

27.-30.11. 
27.11.-1. 12. 

28.11. 
29. 11.-6. 12. 

30. 11. 

30. ll./l. 12. 

Literarisches Cafe: Eckardt Kloos (Rowohlt-Verlag) berichtet 
über neue Medien, Trends und Neuerscheinungen auf der 
Frankfurter Buchmesse. 
Die Lehrer und Schüler des Christianeums treten dem zwei¬ 
jährigen Energiesparprojekt „Fifty/Fifty“ der Umweltbehör¬ 
de bei. 
Literarisches Cafe: Traditionelle chinesische Musik mit 
Jinming Dong (Erhu) und Mona Li (Yangqin), vorgestellt von 
Carsten Krause. 
39 Schülerinnen und Schüler des Christianeums nehmen an der 
diesjährigen Runde der Mathematik-Olympiade teil. 
Geselliger Nachmittag des Kollegiums mit den MIC-Müttern. 
Reise des A-Chores an den Brahmsee. 
Literarisches Cafe: Literarische Ostpreußen-Reise: Arno 
Surminski liest aus seinen Werken. 
Die Eltern-Umfrage der Schulbehörde zu den Terminen der 
Frühjahrsferien in Hamburg ergibt am Christianeum ein 
Votum von etwa 75 Prozent für die bisherige Lösung (in ganz 
Hamburg 55,6 Prozent). 
Tage der offenen Tür im Unterricht der 5. und 7. Klassen. 
Der Truck mit der Ausstellung „Labyrinth Fluchtweg für die 
Schüler der Mittel- und Oberstufe befindet sich auf dem Park¬ 
platz. Ergänzt wird dieses Multimedia-Projekt durch eine von 
Schülern gestaltete Ausstellung in der Pausenhalle. 
Bosnien-Abend der SV im Musiksaal. 
Frau Kulkowa und Herr Beksultanow, zwei Schulleiter aus 
Kirgisien, hospitieren am Christianeum, um sich über die 
Verwaltung und Organisation einer deutschen Schule zu infor¬ 
mieren. 
Literarisches Cafe: „Laute und Lyrik“ - Mittelalterliche Min¬ 
nelieder und Sonette aus mehreren Jahrhunderten in englischer 
Sprache. 
Bei der 21. Hamburger Russisch-Olympiade belegen im 
Bereich Russisch als 3. Fremdsprache vom Christianeum den 
1. Platz Michael Teichmann, den 2. Platz Aili Rehbein und den 
4. Platz Anouchka Gerlach. 
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Dezember 

4. 12. 
7.12. 

8. 12. 

10.12. 

11. + 12. 12. 

14. 12. 

15. 12. 

19.-21. 12. 

19.12. 

21.12. 

Adventssingen in der Aula 
Literarisches Cafe: „Annette von Droste-Hülshoff und ihre 
modernen Schwestern“ - vorgestellt von einem Deutschkurs 
der Vorstufe. 
Im Rahmen des 3. Wettbewerbsfestes im Audimax zeichnet 
Schulsenatorin Rosemarie Raab die Christianeer Moritz Borg¬ 
mann, Naho Fujimoto und Nicolas Lamp aus. 
Im Rahmen des Gottesdienstes zum 2. Advent in der St.- 
Michelis-Kirche führen A-Chor und A-Orchester des 
Christianeums das Te Deum von Flaydn auf. 
Adventskonzert mit allen Chören und Orchestern in der 
Hauptkirche St. Michaelis. 
Die Kollekte an beiden Abenden, deren Hälfte für die Bosni- 
en-Paket-Aktion der SV bestimmt ist, erbringt DM 10.704,- 
Eine von Herrn Walde betreute Aufnahme des Konzerts wird 
am 23.12. im „Offenen Kanal" gesendet. 
Traditionelles Fußballturnier von 14 Mannschaften aus 
Schülern und Ehemaligen des Christianeums um den Hans- 
Dietz-Pokal. 
Literarisches Cafe: „Jim Knopf und Momo“ von Michael 
Ende, dargestellt von den Klassen 5a und 5b. 
Eine Bosnien-Hilfsaktion der Schülerschaft erbringt Pakete im 
Werte von DM 14.000,- für Hilfstransport nach Tuzla. Paral¬ 
lel dazu findet am Christianeum eine Kleidersammlung für 
St. Petersburg statt. 
Vernissage von Arbeiten der Photo-AG unter dem Titel „Spu¬ 
ren“ in den Gängen hinter der Sporthalle. 
Literarisches Cafe: Märchenabend einer Schülergruppe, vor¬ 
bereitet von Cordula Procschcr (1. Sem.) 
Das Jahr klingt aus mit gemeinsamem Weihnachtslicdersingen 
und dem Basar in der Pausenhalle. Der diesjährige Erlös, der 
einem Indio-Kindergarten in Santiago de Chile, einem Wai¬ 
senhaus in Phnom Penh und einem Brunnenprojekt im Sudan 
zukommt, beträgt DM 7.710,51. 

Januar 

8. 1. 

18. 1. 

22. 1. 

Zum Jahresbeginn bekommt das Christianeum nach einein¬ 
vierteljähriger Vakanz mit Frau Mcyer-Kottc wieder eine 
zweite Bürokraft. 
Literarisches Cafe: Vortrag mit Video- und Musikausschnitten 
von Uwe Naumann (Rowohlt-Verlag): „Woody Allen, ein 
komischer Philosoph“. ... 
Vollversammlung der Schülerschaft in der Aula mit einem Vor¬ 
trag über die weltweite Energiekrise. 
Beginn einer Ausstellung unter dem Motto „Uns geht ein Licht 
auf“ in der Pausenhalle. 
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22.1. -9. 2. 
25. 1. 

29. 1.-5. 2. 

30. 1. 

Februar 

8.2. 

9.-11. 2. 

15.2. 
Abends im 

16./17. 2. 

19. 2. 

21.2. 

22.2. 

26. 2. 

28729. 2. 
29.2. 

Dreiwöchiges Betriebspraktikum der Vorstufe. 
Literarisches Cafe: Informationen und Diskussion über die 
Arbeit von „Greenpeace“ - eine Veranstaltung der SV. 
Berufsinformationswochen für das 1. Semester, organisiert mit 
Unterstützung des Elternrates. 
Informationsabend des Christianeums für interessierte Eltern 
aus den 4. Klassen der Grundschule. 

Literarisches Cafe: Uwe Johnson - „Jahrestage“, gestaltet von 
Schülern des 4. Semesters 
„Minichorreise“ von Mitgliedern des A-Chores an den 
Brahmsee. 
Erste Sitzung des „Umweltrates“ der Schüler. 
Literarischen Cafe: Aufführung von Jean Tardieus Kammer¬ 
stück „Ein Wort für das andere“ durch den LK Deutsch des 
2. Semesters 
Die diesjährige Landesrunde der Mathematik-Olympiade fin¬ 
det im Christianeum statt. Wettbewerbsleiter ist Herr Dr. 
Henning. Elf der 14 vom Christianeum geschickten Teilneh¬ 
mer werden ausgezeichnet, darunter Naho Fujimoto (9b) und 
Georg Götz (10b) als Landessieger. 
Am Rosenmontag erscheinen Lehrer und Schüler zu einem Ver¬ 
kleidungstag unter dem Motto: „ALLES außer gewöhnlich . 
Mitgliederversammlung des Vereins der Freunde des Christi¬ 
aneums 
Schachturnier der Unter- und Mittelstufe. 
Literarisches Cafe: Bericht von der Projektfahrt nach Israel 
unter der Leitung von Herrn Starck. 
Auf der Hauptversammlung des Verbandes der Lehrer für 
Geschichte und Politik werden Frau Fricke-Heise zur 1. Vor¬ 
sitzenden und Frau Margret Kaiser zur 2. Vorsitzenden und 
Frau Schultz-Buhr zur Beisitzerin gewählt (alle drei vom Chri¬ 
stianeum). 
Der Hamburger Russischlehrerverband wählt Herrn Wilms 
zum 1. und Herrn Lamp (beide am Christianeum) zum 2. Vor¬ 
sitzenden. 
Beginn der Baumaßnahmen zur Sanierung und Verschönerung 
der Fassade und Außenwände des Christianeums. 
Dia-Vortrag von Frau Haverkamp über die bedrohte Existenz 
der Yanomami-Indianer am Amazonas vor den Klassen 8-10 
in der Aula. 
Hausmusikabend 
Literarisches Cafe: „Heimatlos“ - Kabarettabend mit dem 
Hamburger Spott Verein. 
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März 

1.-16. 3. 

1.3. 

11.3. 

21.3. 

27.3. 

26.727. 3. 

27728. 3. 

Während der Frühjahrsferien wird die Akustik in der Aula 
durch Abdämpfungen in den Deckenplatten und an der 
Balustrade sowie die Aufhängung von Schallsegeln im Büh¬ 
nenbereich erheblich verbessert. 
Ermöglicht werden diese aufwendigen Maßnahmen durch eine 
großzügige Spende von Herrn Schomburg (s. Chronik in H. 1, 
1995, S. 38), Einnahmen der letzten Konzerte und Theaterauf¬ 
führungen sowie Zuschüssen des Bezirksamtes und des Ver¬ 
eins der Freunde des Christianeums, dessen Vorsitzender, Herr 
RA Vielhaben, obendrein auch persönlich die Baumaßnahmen 
koordiniert und beaufsichtigt. 
Der GK Russisch beginnt einen E-Mail-Kontakt zu Deutsch- 
Studenten der Universität in Petrosawodsk 
Das Christianeum ist mit einer Homepage auf einem Univer¬ 
sitäts-Rechner vertreten, die weltweit über das Internet einge¬ 
sehen werden kann: 
http://www.hh.schule.de/christianeum/. 
Literarisches Cafe: Lesung und Gespräch mit dem Jugend¬ 
buchautor Clifford Wells: „Abenteuer in Atalan und Warnung 
aus der Zukunft“. 
Auf Einladung des Elternrats referieren und diskutieren in der 
Aula Prof. Dr. Hauke Trinks, Präsident der TU Harburg, und 
Prof. Dr. Karl-Werner Hansmann, Mitglied des Senats der 
Universität Hamburg, über zukünftige Probleme der akade¬ 
mischen Ausbildung. 
Georg Götz und Sebastian Martens (beide 10b) erhalten einen 
2. Preis in Chemie im Landeswettbewerb „Jugend forscht“ für 
ihre Arbeit „Chromatographische Analyse von Blütenfarb¬ 
stoffen“. 
Die Vorstufenschüler Ulrike Arendt, Christopher Noodt und 
Nico Sekutowicz erhalten für die Entwicklung einer Schul- 
Software zum Thema „Die Zelle“ (ein Multi-Mcdia-Projekt 
zur Verwendung in Klassen und Kursen des Biologie-Unter¬ 
richts) eine Auszeichnung. 
Aufführung des unter Leitung von Herrn Walde entstandenen 
Video-Films über das Christianeum im „Offenen Kanal“ 

TV. 
Literarisches Cafe: Bulgarien-Abend der ökologischen Pro¬ 
jektgruppe von Herrn Prigge. 
Das „White Horse Theatre“ aus London führt in der Aula vor 
den Schülern des 2. Semesters eine dramatisierte Fassung von 
Oscar Wildes „The Picture of Dorian Gray“ auf. 

m w 
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April 

2./3. 4. 
9.-12. 4. 
9.-13. 4. 

10.-24. 4. 

16. 4. 

16.-20. 4. 

16./17. und 
19. 4. 

18.4. 

23.4. 
23.-27. 4. 
25. 4. 

26.4. 

Elternsprechtage 
Orchesterfahrt des A-Chores und der Brass Band 
Chorreise der 5. Klassen (die Daheimgebliebenen gehen auf 
den „archäologischen Lehrpfad“ und finden sich in einer 
Bastelgruppe zusammen) 
15 Schülerinnen und Schüler von der Schule 506 in St. Peters¬ 
burg, begleitet von ihren Lehrerinnen Jelena Pilezkaja und 
Olga Zwetkowa, halten sich im Rahmen des Schüleraustau¬ 
sches als Gäste ihrer Partnerfamilien am Christianeum auf. 
Eine neunköpfige Pädagogendelegation aus Shanghai, beste¬ 
hend aus Lehrplanexperten, Schulleitern und stellvertretenden 
Schulleitern informiert sich über die Arbeit am Christianeum. 
Chorreise der 6. Klassen (die Nichtmitglieder des Chores 
arbeiten in dieser Zeit an einem Theaterprojekt) 
Aufführung der Groteske „Hilfe, die Herdmanns kommen“ in 
der Aula durch eine Schülerarbeitsgemeinschaft unter der Lei¬ 
tung von Daniel Lommatzsch (IV. Semester) 
Literarisches Cafe: Abend mit Dorothee Solle: „Der Vogel 
Wunschlos fliegt nicht weit“ - ein Plädoyer für die Utopie. 
Beginn des schriftlichen Abiturs. 
Chorreise der 7. Klassen. 
Literarisches Cafe: Podiumsdiskussion zum 10. Jahrestag der 
Tschernobyl-Katastrophe. 
Projekttag der Schule mit Veranstaltungen zu den Folgen von 
Tschernobyl. 
Vor der Oberstufe referiert Jakob von Uexküll. 

Mit nebenstehendem Zeugnis, das mir der damals 11jährige Schüler Aurel 
Manthei ausstellte, während ich mit seiner Klasse die Halbjahreszensuren 
besprach, möchte ich mich als Lehrer vom Christianeum und als Redakteur 
von den Lesern dieses Blattes verabschieden. Sieveking 
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INTERNET-AKTIVITÄTEN DES CHRISTIANEUMS 
IM ÜBERBLICK 

1. E-Mail 
Seit Februar 1995 verfügt unsere Schule über einen von der Koerber-Stif- 
tung finanzierten E-Mail-Zugang zum Internet. 

2. Transatlantisches Klassenzimmer 
Ein Projekt der Koerber-Stiftung: Schüler aus Flamburg treten über E-Mail 
mit Schülern der Partnerstadt Chicago und anderen Städten und Ländern 
in Verbindung. 

3. Hamburger Schul-Web-Server 
Seit dem 6. Juli 1995 ist im Institut für Lehrerfortbildung ein nicht an das 
Internet angeschlossener World-Widc-Web-Server in Betrieb. Das Christi- 
aneum ist von Anfang an mit einer „Homepage“ vertreten (in Seitenform 
abgelegte Informationen über die Schule und das Schulleben, die regelmäßig 
aktualisiert werden). Hier lernen wir einige Arbeitstechniken des Internets 
kennen (HTML, Ftp, Telnet). 

4. Internet-Schul-Server 
Seit dem 11. März 1996 präsentiert das Christianeum seine Homepage auf 
einem Rechner der Universität Hamburg, welcher Hamburger Schulen für 
die Arbeit im WWW zur Verfügung gestellt wird und der an das weltweite 
Internet angeschlossen ist. Unsere Web-Seiten können nun von jedermann 
mit einem Onlinc-Zugang zum Internet betrachtet werden. Die Adresse 
lautet: http://www.hh.schule.de/christianeum/ 

5. Onlinc-Zugang zum Internet 
Seit März 1996 erhalten interessierte Hamburger Schulen im Rahmen eines 
1 rojektes der Wissenschafts- und Schulbehörde über die Universität Ham¬ 
burg einen Onlinc-Zugang zum Internet. Das Christianeum gehört auch 
dazu! 
Unsere E-Mail-Adresse lautet: christianeum@puhlic.uni-hamburg.dc 

Uwe Wilms 
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Feier der Abiturientenentlassung 
am Freitag, dem 14. Juni 1996, um 18 Uhr 

in der Aula des Christianeums 

Programm 

W. A. Mozart: Serenade D-Dur, KV 239 
Marcia-Menuett 
Trio-Rondo 

Solisten: Anja Pesch, Kilian Schildt, Andreas Westenhoff 

Ansprache des Schulleiters 
Ansprachen der Abiturientenvertreter 
Verleihung der Preise 
Ausgabe der Zeugnisse 

Aus der Brass Band Revue (Leitung: Werner Achs): 
Die schräge Braut - gesungen von Cordula Proescher 
Allerdings, sprach die Sphinx - gesungen von Juliane Klüber 
Peter Gun 

Pause 

Himmlisches von A bis Chor 
eine Revue des A-Chores 

Leitung: Dietmar Schünicke, Anja Nolle 

Zum Abschluß: Geselliger Abend im Freien 

Ansprache des Schulleiters Ulf Andersen 

In den zurückliegenden Monaten haben gleich zwei Kurse unserer Oberstu¬ 
fe unabhängig voneinander eines der größten Werke der deutschen Literatur- 
und Geistesgeschichte neu für sich entdeckt: den „Parzival“ des Wolfram von 
Eschenbach. Im zweiten Buch dieses an Abenteuern, Verwicklungen und 
symbolträchtigen Handlungen reichen und zugleich zeitlos-tiefsinnigen Epos 
hält der Verfasser inne und wendet sich mit einem überraschenden Bekennt¬ 
nis an die vornehmlich auch weiblichen Leser: „Ine kan decheinen Buoch- 
stap“ - Ich kann nicht einen Buchstaben. Er redet sich geradezu in Rage: „Aus 
Büchern beziehen genug Leute ihren Sauerteig. Der Lauf dieser Aventüre 
wird nicht von irgendwelchen ,Büchern“ gelenkt. Und ehe man sie selbst für 



ein ,Buch‘ hielte, wollte ich lieber nackend ohne Tuch im Bade sitzen - Ver¬ 
zeihung, meine Damen, den Laubbüschel würde ich allerdings doch nicht ver¬ 
gessen.“ (Übertragung von Wilhelm Stapel) 

Die Zeitgenossen Wolframs nahmen dies Bekenntnis eines Lesemuffels 
nicht so ganz ernst, zumal wenn sie die Summe des geschichtlichen, geogra¬ 
phischen, naturwissenschaftlichen und theologischen Wissens abendländi¬ 
schen wie orientalischen Ursprungs bedachten, das in dieses Epos eingeflos¬ 
sen war. Der Verfasser wollte sich mit seinem spektakulären Einschub von 
vornherein über den Verdacht des Plagiats erheben. Daneben aber, und das 
registrierten die Literaturkundigen in den deutschen Rittersälen mit Vergnü¬ 
gen, war dies wohl eine Retourkutsche auf seinen gleichaltrigen Rivalen Hart¬ 
mann von Aue, der etwa fünf Jahre vorher sein anrührendes Versepos „Der 
arme Heinrich“ mit dem selbstbewußten Trompetenstoß einleitete: 

„Ein Ritter sô gelêret was Ein Ritter war so gelehrt, 
das er an den buochen las daß er in den Büchern alles las 
zwas er daran geschriben vant.“ was darin zu finden war. 

Irgendwo zwischen diesen beiden Rittern der geschliffenen Feder, die hier 
so kräftig gegen ihre Schilde schlagen, dürfte der heutige Durchschnittsleser 
mit Abitur zu orten sein, der 13 Jahre zielgerichteter, vielleicht auch manch¬ 
mal gegensätzlicher Lesetrimmversuche durch die Schule hinter sich hat. Und 
nun gehen Herolde auf den Zinnen in Stellung, um das Ende des Gutenberg- 
Zeitalters einzublasen. Schon grummelt Schlachtgetümmel von ganz anderem 
Frontverlauf. Bevor wir uns jedoch den Herausforderungen der neuen Medi¬ 
en zuwenden, wollen wir uns in unserem vertrauten Bezirk umsehen. 

Es gibt nach allem, was ich in den letzten Jahren höre, im wesentlichen zwei 
Gründe, die einen eigenständigen Zugang zum Buch erschweren: 

1. Ein Buch ist zu dick oder zu schwer (äußerlich wie innerlich). Aus die¬ 
ser Erkenntnis ziehen gewitzte Verlage ja die gewinnträchtige Konsequenz, 
von schwer verdaulichen Klassikern der Geistesgeschichte handliche Comic- 
Versionen auf den Markt zu bringen. 

2. Man hat zum Lesen keine Zeit mehr - angesichts der erdrückenden 
Verlockungen anderweitiger Medienangebote ein ernstzunehmendes Phäno¬ 
men. Es ist sicher nicht verfehlt, in diesem Zusammenhang einen Ausspruch 
von Hans Magnus Enzensberger zu zitieren, der der Meinung ist: „Die mei¬ 
sten Fernsehprogramme haben den Zustand vollkommener Leere erreicht - 
Die Zuschauer benutzen sie als Tranquillizer. Insofern sind die meisten Medi¬ 
en eher ein Teil der Pharmaindustrie.“ 

Daneben gibt es immerhin vielversprechende Annäherungen an ein Buch. 
Die eine ist das berühmte „Ich habe es einmal angelesen“, wobei nach meiner 
Erfahrung das endgültige Aus in der Regel bei Seite 20 eintritt. Sicher hat der 
Betreffende in manchen Fällen recht, es lohnt sich ganz einfach nicht weiter¬ 
zulesen. Oder aber es ist so wie bei einem Autofahrer, der seinen Motor abge¬ 
würgt hat; es bedarf der Geduld, der Zuversicht und des entschiedenen Wil¬ 
lens, es wieder und wieder zu versuchen. Am besten wäre jemand zur Stelle, 
der beim Anschieben hülfe. 

Die andere Annäherungsform ist das strahlende Bekenntnis: „Ich habe den 
Film gesehen“. Was soviel heißen soll wie: Ich kenne das Buch. Ohne Frage 



gibt es zahlreiche sehenswerte, ja unvergeßliche Literaturverfilmungen. Aber 
es sind Interpretationen, vielleicht auch optisch-akustische Ergänzungen des 
Gelesenen, es sind Lesarten eines Buches, nicht mehr. Ich will das an zwei Bei¬ 
spielen verdeutlichen: Eine vielgesehene Verfilmung eines viel weniger zu 
Ende gelesenen Werkes ist der „Name der Rose“ von Umberto Eco. In der 
Romanvorlage gibt es eine Stelle, in der der blutjunge Benediktinernovize 
Adson zum ersten Mal das Portal der Abteikirche betrachtet, die der Schau¬ 
platz einer gespenstischen Handlung sein wird. Auf sieben Seiten beschreibt 
der Verfasser die feinsten, scheinbar nebensächlichsten Details der Weltenge¬ 
richtsszene auf dem Tympanon und den umgebenden Ornamentbögen, Hun¬ 
derte von Einzelfiguren und Symbolen dringen mit bezwingender sprachli¬ 
cher Gestaltungskraft auf den Leser ein, unmerklich sich wandelnd zu einer 
apokalyptischen Vision des Betrachters, in der sich das schlimme Geschehen 
an diesem frommen Ort ankündigt: „Da traf mich wie ein Schlag die stumme 
Rede des bebilderten Steins“. Was kann eine noch so gute Kamera davon über- 

bringen? 
^Oder ein anderes Beispiel: Viele von Euch haben Thomas Manns Novel¬ 

le Tod in Venedig“ gelesen. Da gibt es jenen Fiebertraum Aschenbachs: heid¬ 
nische Korybantentänze aus der Vorstellungswelt Nietzsches zermartern den 
Kopf des Kranken und künden zugleich vom Zusammenbruch seiner bür¬ 
gerlich-gefestigten Werteordnung. Selbst ein Meisterregisseur wie Luchino 
Visconti vermag vor der Suggestivkraft solcher Erzählkunst nur in die Sym¬ 
bolik der Musik auszuweichen. 

Nein die unmittelbare Beziehung des Lesers zu einem Buch, die sich oft 
erst durch die Schwierigkeit des Zugangs ergibt, gestaltet sich ganz individu¬ 
ell und ist nicht zu ersetzen. Durch das Medium des Wortes, durch Attribute 
und Vergleiche, durch Metaphern und verborgene Chiffren leuchten in der 
Phantasie jedes einzelnen Farben auf, klingen Töne an, entstehen Gestalten 
und Welten, die allein eigener Vorstellungskraft und ganz persönlicher Erfah¬ 
rung entsprechen, in jedem Leser anders. Man kann Bücher langsam und 
schnell lesen, in der Sprache schwelgen; man kann innehalten, wo man mag, 
kann sich in’Zwiesprache verlieren, träumen, sich aufregen oder erheitern, 
man kann beipflichten oder gegenhalten. Man kann sich aus der Hektik des 
Alltags in eine wunderbare Einsamkeit entführen lassen oder aus der Leere 
des Banalen in die Geborgenheit von Gleichgestimmten. Wir können die 
Gedanken und Bilder der Vergangenheit einsangen, uns an ihnen messen oder 
bereichern Wogegen nach einem Wort des chinesischen Schiststeliers Li 
Yutang Menschen, die des Lesens ungewohnt sind, „sich gleichsam räumlich 
und zeitlich in Augenblicke einkerkern“. Bücher hindern uns daran, in dump¬ 
fer Gewißheit gedankenarm und einfallslos zu werden. 

Spätestens an diesem Punkt wird sich mancher fragen, ob ich wahrend 
der letzten beiden Frankfurter Buchmessen meinen Kopf vornehmlich in den 
Sand gesteckt habe. Ob ich partout die kleinen Silberscheibchen übersehen 
kann die als CD-ROM auf die Menschheit zugerollt kommen und ihr ein 
ganz’neues Leseerlebnis verheißen: Mit dem Maus-Click durch Goethes 
Leben oder durch ferne Städte. Oder gar die Erlösung des verstockten 
Büchermenschen aus 500 Jahren Einsamkeit, um im Internet „interaktiv“ zu 

werden. 
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Zugegeben, meine Informationen über die verwirrenden Entwicklungen 
auf dem Medienmarkt sind unvollständig und halten keinesfalls mit dem Tem¬ 
po der Veränderungen mit. Ich nehme zur Kenntnis, daß bald jeweils zwei 
Millionen Bundesbürger über ein CD-ROM-Laufwerk verfügen und/oder 
als Interessenten die verschiedenen Online-Dienste benutzen. 

Was mir allerdings bisher als Sendboten eines neuen Menschheitszeitalters 
begegnete, ist wenig geeignet, um in die Euphorie der Multimedia-Macher 
einzustimmen. Im „Hamburger Abendblatt“ fand ich die Nachricht, daß eine 
bekannte Softwarefirma die erste multimediale Kinderbibel auf CD-ROM an 
1000 Kirchengemeinden verschenkt habe. Ihre besonderen Qualitäten lesen 
sich im „Hamburger Abendblatt“ so: „Die elektronische Kinderbibel, die 
einen Computer mit vier Megabyte Arbeitsspeicher erfordert und unter Win¬ 
dows läuft, vereint Elemente von Büchern, Hörspielen und Nachschlage¬ 
werken. Ein Comic-Adam mit weißem Rauschebart und dicken Augenbrau¬ 
en führt die kleinen Nutzer durch das Programm. 130 Farbzeichnungen 
erzählen das Leben Jesu“ (der auf der Abbildung auch eher aussieht wie der 
Zauberer Merlin aus der Artus-Sage). „Die Kinder können sich die Geschich¬ 
ten als Erzählung anhören oder per Maus-Click die Figuren zum Sprechen 
auffordern. Ein Lexikon bietet Informationen zum Nahen Osten vor 2000 
Jahren.“ 

Ein führender Produzent, der es wissen muß, befindet: „Im Nachschlagen 
ist die CD-ROM dem Buch überlegen.“ Unstreitig hat er recht, wenn er den 
täglichen Nachschlagebedarf in Arztpraxen und Konstruktionsbüros, in 
Nachrichtenredaktionen und Anwaltskanzleien meint. Es ist ein imponieren¬ 
der Fortschritt, wenn in Sekundenschnelle sämtliche Gesetzestexte samt Aus¬ 
führungsbestimmungen aus allen Bänden des „Schönfelder abrufbar sind 
und dazu noch einschlägige Grundsatzurteile. 

Wer sagt denn aber, daß mein traditionelles Nachschlagesystem, zumal in 
der von mir hochgehaltenen Ausgabe des 1/-bändigen Brockhaus-Conversa- 
tionslexikons von 1898 - keine Scheibe wird so lange überdauern - wegen der 
vielen Querverweise und des angeblich stets zeitraubenden Umblätterns zur 
Qual werden muß? Ein Werber versuchte, mich mit dem Beispiel der „Amsel“ 
zu locken. Ein Maus-Click, und sie erscheinen vor mir auf dem Bildschirm, 
die gewöhnliche Turdus merula wie auch alle in unseren Breiten gesichteten 
Artverwandten. Ein weiterer Maus-Click, und ich sehe beim Nestbau zu, höre 
ihren Balz- und Abendgesang, kann ihre Eier in Originalgröße zählen. 

In meinem „Brockhaus“ steht auch eine Menge. Für heute reicht mir die 
Bestätigung, daß Amsel und Drossel, anders als in dem Volkslied, identisch 
sind. Längst ist das Auge am folgenden Stichwort hängengeblieben: „Amsel¬ 
feld (serb. Kosovo polje)“, da wollte ich längst einmal nachschauen. In der 
Ideologie der bosnischen Serben spielt es eine zentrale Rolle: Wie war das 
eigentlich von 1389 mit dem tapferen Helden Milosch und dem Mädchen auf 
dem Amselfeld, die der Kriegsverbrecher Karadzic gelegentlich mit Pathos im 
Munde führt? Und bin ich ein Snob, weil ich es mir nicht verkneifen kann, 
oberhalb der „Amsel“ gleich auch das Stichwort „Amsdorf, Nikolaus von“ 
zu streifen, Luthers engster Freund und Mitwisser seiner Flucht auf die Wart¬ 
burg? Wohl gibt das Argument zu denken, eine „Meyers Enzyklopädie“ auf 
CD-ROM rette einem ganzen Wald das Leben, der für eine 25-bändige Buch- 
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ausgäbe unweigerlich in die Papiermühle wandern müßte. Aber bevor über¬ 
haupt die Zeit bleibt, derartige Argumente zu wägen, kommt aus der Media- 
Industrie die beunruhigende Kunde: Keine fünf Jahre mehr für die CD-ROM. 
Das sei eine „Plattform mit Verfallsdatum“. Der Weg gehe eindeutig in die 
Onlineproduktion.“ (So Florian Lahnstein von „The New Media“ u. a.) 

Und so soll ich also die schlichte Kulturtechnik des Lesens durch folgende 
Kenntnisse erweitern: Ich muß, sagt man mir, die Internet World-Wide-Web- 
Dienste kennen, einen Überblick über die Standards bei Compact Discs besit¬ 
zen mit Datex-J und Videotext vertraut sein, Datenbank und Hypermedia¬ 
konzepte kennen und vor allem die entsprechende Software bedienen können 
- und das alles, um am Ende doch wieder nur einen Text zu lesen? 

Strahlt denn ein Bildschirm auch nur den Schimmer von jener Sinnlichkeit 
aus die einem gedruckten Werk anhaftet? Ich kann in meinen Büchern blät¬ 
tern und darin herumstreichen, kann meine Nase hineinstecken oder es ver¬ 
schlingen, ich kann es zerlesen oder wie einen Kultgegenstand umhegen, in 
Jackentaschen oder Rucksäcke packen. Es scheut weder Sandstrand noch mei¬ 
nen Badewannenrand, es verschafft bei Taschenlampenlicht unter der Bett¬ 
decke ebenso Unterhaltung wie neben Kerzenfunzeln auf dem Zeltplatz. Ein 
Buch ist selbst dort nicht anstößig, wo es den Menschen regelmäßig allein hin¬ 
zieht. 

Hätten Edgar Wibeau und Werther je zueinander gesunden, wäre da nicht 
in dem Separee mit der Herzchentür jenes angerissene Reclamheftchen gewe¬ 
sen, das einen Produktionsengpaß in der VEB-Sanitärpapier zu überbrücken 
half? Ein ähnlich handliches „Werther“-Büchlein begleitete Napoleon bis zu 
den ägyptischen Pyramiden, und er versicherte Jahre später dem berühmten 
Verfasser, es siebenmal gelesen zu haben. Hätte zwischen diesem Werther und 
seiner Lotte überhaupt der Funke überspringen können ohne den im ent¬ 
scheidenden Augenblick verbindenden Seufzer „Klopstock“, der beide als 
empfindsame Liebhaber desselben Buches auswies? 

Einen zusätzlichen Aspekt des Buchgenusses verrät uns der Verfasser einer 
bekannten englischen Abhandlung über 500 Jahre Buchgeschichte: „Der 
Geruch des Papiers, der Druckerschwärze, des Leims ist Gott sei dank weder 
in Paris noch in New York je auf Flaschen gezogen worden, und man kann 
noch immer den Duft einer Frau und den Wohlgeruch eines neuen Buches 
unterscheiden: die daraus gewonnenen Empfindungen lassen sich in ihrer Ein¬ 
dringlichkeit durchaus vergleichen.“ So leidenschaftlich wird es zwischen 
Leser und Buch in der Regel nicht zugehen. Schwärmen aber kann jeder von 
dem Genuß eines gedruckten Kunstwerkes, das folgendermaßen beschrieben 
wird- Das mattblaue Buch wird in traditioneller Papier- und Einbandkunst 
hergestellt Die Gedichte sind in Professor Ebersteins Übersetzung und chi¬ 
nesischer Kalligraphie auf unterschiedlichem Papier gedruckt und mit sprö¬ 
den Photographien von Beritt Federau illustriert.“ Die Rede ist von der 
Sammlung von Hamburg-Gedichten des früheren chinesischen Generalkon¬ 
suls Wang Taizhi, die in diesem Jahr in Leipzig von einer internationalen Jury 
zum schönsten Buch der Welt erwählt wurde - Da wird der Buchgenuß zu 
einem Festschmaus, dargereicht auf kostbarstem Porzellan. 

Um ein Buch aufzuschlagen, muß man nicht so lange warten wie der Hei¬ 
lige Augustin, dem aus Kindermund schließlich der göttliche Auftrag erteilt 



wurde: „Nimm es, lies es! Nimm es, lies es!“ 
Die Deutsche Bahn hat sich in diesem Sommer in Zusammenarbeit mit der 

„Stiftung Lesen“ einen hübschen Slogan ausgedacht: „Reisezeit ist Lesezeit“. 
Laßt uns ein wenig kalauern: Jederzeit ist Lesezeit! Sozusagen als Überleitung 
in die selbstbestimmte Lesezeit, zu der ich Euch noch einmal einladen möch¬ 
te, kann ich jedem von Euch mit dem Reifezeugnis ein Buch in die Hand 
geben, eine einmalige großzügige Spende des Rowohlt-Verlages. Unser 
langjähriges Elternratsmitghed Herr Kloos hat es möglich gemacht, und wir 
haben ihm sehr dafür zu danken. 

Einer der großen Büchersammler der römischen Antike, der jüngere Plini- 
us, hat der Nachwelt die Erkenntnis hinterlassen: „Nullus est liber tarn mains, 
ut non aliqua parte prosit“ — Kein Buch ist so schlecht, daß es nicht irgendwie 
nützen könnte! 

Ansprache der Abiturientin Sophie Engert 

Liebe Mit-Abiturienten, liebe Lehrer, liebe Eltern und Gäste! 

Das Besondere bei einer Abiturientenentlassung ist, daß man sowohl Ende als 
auch Anfang feiert - neben einem Schlußstrich unter die Schulzeit gibt es heu¬ 
te abend gleichzeitig einen Startschuß für den neuen Lebensabschnitt. 

Als Abiturient fragt man sich zweierlei: erstens, welche Erfahrungen die 
bisher zurückgelegte Strecke vermittelte und mit welchen Fähigkeiten uns die 
Schule austattete; zweitens fragt man sich, in welche Richtung man damit 
gehen wird. 

In dieser Situation stehen die Abiturienten in einem bunten Scheinwerfer¬ 
licht: aus verschiedenen Richtungen beleuchtet man uns jeweils mit einer 
anderen Farbe und sieht uns mit anderen Erwartungen an. 

Jeder hat eine andere Vorstellung von uns Abiturienten. Die Lehrer würden 
vielleicht sagen: „Ihr solltet bessere Lateinkenntnisse haben... - und nach dem 
Abitur nicht so viel mit Wasserpistolen herumspritzen ... Vor allem aber soll¬ 
tet ihr eigenständig, kritisch und fächerübergreifend denken können!“ 

Sind wir dazu in der Lage? Einige Lehrer fördern wirklich diese Fähigkei¬ 
ten bei Schülern - andere dagegen sind so festgefahren in ihrem Fach und ihrer 
Meinung, daß sie den Bezug zu anderen Fächern oder Kritik von Schülern 
kaum zulassen. Da ist es natürlich schwer, eine eigene, begründete Meinung 
zu entwickeln. 

Aber nicht allein Lehrer hegen ihre Ansprüche, auch die Schüler stellen 
aneinander gewisse Anforderungen. Zur Schau gestellte Individualität wird 
zwar großgeschrieben - aber nur, wenn man damit „in“ und so mit der herr¬ 
schenden Meinung konform ist. Wer wirklich anders ist, ist „out“ - Intole¬ 
ranz beginnt schon an der Schule. Ich frage mich, ob wir Schüler uns gegen¬ 
seitig ausreichend respektiert haben. Gegen Ende der Schulzeit haben wir uns 
besser kennen- und akzeptieren gelernt: das zeigte sich auf unserer gelunge¬ 
nen Abireise, an der fast das ganze Semester teilnahm. 

Zurück zu den Scheinwerfern. Nicht nur Lehrer und Mitschüler sehen uns 
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in diesem oder jenem Licht. Wieder andere Erwartungen haben die Eltern. Sie 
schickten ihr Kind nicht nur auf die „Eliteschule“, sondern oft auch in einen 
täglichen Kampf um Leistung, Ansehen und Erfolg. 

Häufig wird der Nachhilfelehrer schon in der fünften Klasse engagiert. 
Mindestens ein Instrument ist fast ein Muß. Man wünscht sich, daß das Kind 
in der Schule als leistungsstark gilt, in der Freizeit erfolgreich Hockey oder 
Tennis spielt und obendrein auf jede Party eingeladen wird. 

Liebe Eltern, das war natürlich überspitzt formuliert, wenn auch ein Fun¬ 
ke Wahrheit darin steckt. Ich möchte Ihnen herzlich danken, denn ich weiß, 
daß ohne Ihren Einsatz und - das muß man einmal so deutlich sagen - auch 
ohne Ihr Geld vieles an dieser Schule nicht möglich wäre. 

Eine weitere Gruppe beleuchtet uns Abiturienten mit ihrer Farbe: Berufs¬ 
welt und Universität haben ein ähnliches Bild vom perfekten Lehrling oder 
Studienanfänger. Man hört oft, daß die Realität diesen Wünschen nicht ent¬ 
spricht. 

Abiturienten sollten über ein breiteres Allgemeinwissen verfügen und bes¬ 
sere mathematische Kenntnisse haben. Sie müßten mit einem PC umgehen 
können und fehlerfrei rechtschreiben. Ferner sollten Abiturienten mehr Pra¬ 
xis und Lebenserfahrung vorweisen und vor allem gewohnt sein, im Team zu 
arbeiten. Einzelkämpfer sind nicht gefragt. Wie sollen wir all diese Forderun¬ 
gen erfüllen? 

Hinsichtlich der Bildung denke ich: Unser Wissen ist jetzt auf einem beacht¬ 
lichen Stand. Wir haben oft geübt, bei Fragestellungen das Wesentliche zu 
erfassen und wir haben gelernt, miteinander zu diskutieren. Teamwork dage¬ 
gen habe ich in der Schule nicht gelernt. Dafür konnte man oft sehen, daß es 
anscheinend günstiger ist, sich nicht für andere einzusetzen und stattdessen 
die Ellbogen um so gezielter zu gebrauchen. 

Genug von den Idealbildern der anderen. Schalten wir die Scheinwerfer ein¬ 
mal aus. Wir wurden an dieser Schule mit Wissen, Erfahrungen und auch mit 
Selbstbewußtsein ausgestattet und erhielten damit ein gutes Rüstzeug für die 
Zukunft. Trotz negativer Erlebnisse an der Schule finde ich, daß dies insge¬ 
samt eine schöne Schulzeit war. Das lag an den zahlreichen und außerge¬ 
wöhnlichen Angeboten, seien es nun die Möglichkeiten der Leistungskurs¬ 
kombination oder all die Projekte, die außerhalb des Unterrichts lagen. Wenn 
wir zusammen Musik machten, Theater spielten, auf Reisen gingen oder einen 
Abend im Literarischen Gase gestalteten, merkten wir, wieviel Spaß es bringt, 
freiwillig an einer Sache zu arbeiten und sich gemeinsam fur etwas zu begei¬ 
stern Man erfährt bei solchen Aktivitäten manchmal mehr als in Deutsch, 
Biologie oder Erdkunde - ob man nun das Mozart-Requiem singt oder die 

^Voraliemaber1 lernt man Menschen kennen. So habe ich im Chor, dem Dar¬ 
stellenden Spiel und auf Projektreisen gesehen, daß der oder die gar nicht „so“ 
ist, wie ich vorurteilte, und daß Lehrer auch Menschen sind, und zwar oft sehr 

"^Sicher sind all diese Angebote an unserer Schule ein großes Privileg und 
auch nur möglich, weil einige Lehrer sich in ihrer Freizeit weit über ihre beruf¬ 
liche Pflicht hinaus engagieren. Diesen Lehrern danke ich sehr herzlich. 

Heute abend werden wir mit dem Empfang der Abschlußzeugnisse ein 
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Zielband in unserem Leben durchlaufen. Wir blicken zurück auf unsere 
Schulzeit und überlegen, was uns davon bleibt. Dann wenden wir uns nach 
vorn. Wie geht es weiter? Vielleicht sollten wir uns freimachen von allen frem¬ 
den Erwartungen. Denn die wichtigste Frage lautet doch: Wie sehen wir uns? 
Was möchten wir eigentlich? Daraus hat jeder von uns eine andere, eine eige¬ 
ne Antwort - und nur die zählt. Wir dürfen uns von den Scheinwerfern nicht 
blenden lassen. 

Ich glaube, daß bei der Berufswahl und später im Leben entscheidend ist, 
daß man selber weiß, was man kann und wohin man will. 

Ich wünsche uns, daß wir unseren Weg finden. 

Ansprache des Abiturienten John Dous 

Sehr geehrter Herr Andersen, liebes Kollegium, hebe Eltern, liebe Schülerin¬ 
nen, liebe Schüler, liebe Gäste! 

Eine rein politische Rede würde nicht recht zu unserem Jahrgang passen, da 
wir zwar politisch interessiert, jedoch kaum politisch motiviert sind. Manch¬ 
mal klang in dieser Hinsicht von den Lehrern so etwas wie ein Vorwurf durch, 
daß wir zwar unbequem debattierten, wenn es sich um unsere Noten handel¬ 
te, aber im Unterricht selten interessante politische Kontroversen oder Pro¬ 
jekte entstehen ließen. Es gibt fast Anlaß zu der Vermutung, daß unserem 
Jahrgang durch eine geheimnis- und unheilvolle chemische Reaktion in der 
Atmosphäre jene Gene nicht vererbt worden sind, auf denen Engagement und 
Rebellion jeder Art gespeichert sind. 

Aber durch die Errungenschaften der vorhergegangenen Generationen 
haben wir fast alle Freiheiten, die sich Jugendliche wünschen können. Und die 
Proteste, beispielsweise gegen Atomkraft, sind ausgereizt, da die Gefahren 
fast schon institutionalisiert sind. Wir können unsere potentielle Wildheit 
nicht unter Beweis stellen. Sie muß zum Beispiel von den Politikern geweckt 
werden mit Ideen und Perspektiven, die unseren Nerv treffen, anstatt uns in 
den Jugendorganisationen der Parteien mit Kommunalpolitik zu beschäftigen 
und uns in kleinen, abgekapselten Debattierklubs nutzlos diskutieren zu las¬ 
sen, bis wir unsere Erwartung, etwas erreichen zu können, verlieren. Diese 
Erfahrung mag auch ein Grund dafür sein, daß wir uns stärker auf uns kon¬ 
zentrieren. 

Wir sind privilegiert wie wenige Schüler. Während unserer Schulzeit konn¬ 
ten wir eine Vielzahl von Kursen, vor allem in der Oberstufe die Leistungs¬ 
kurse, frei nach unseren Wünschen kombinieren, und wir kamen in den 
Genuß von Kursen mit manchmal weniger als fünf Schülern. Jeder von uns 
konnte bei fachkundigen Lehrern seine Interessen und Fähigkeiten finden 
und ausleben, und das auf den unterschiedlichsten Gebieten. Nicht so sehr 
intellektuelle Selektion oder ein extravagantes Erscheinungsbild sind Merk¬ 
male für das Christianeum, sondern eben auch jene individuellen Entfal¬ 
tungsmöglichkeiten. 



Ein Gemeinschaftsgefühl entsteht auf verbindende Weise durch unseren 
Chor, die Brassband und das Darstellende Spiel. Diese Einrichtungen schaf¬ 
fen eine große Nähe unter den Schülern. Und so, wie sich durch diese Nähe 
viele freundschaftliche Kreise gebildet haben, wuchsen aus dem intensiven 
Schulleben auch verschiedene Spannungen in unserem ziemlich heterogenen 
Jahrgang. 

Einige von uns standen häufig im Vordergrund und haben ein Bild unserer 
Stufe geprägt, mit dem sich viele nur teilweise oder gar nicht identifizieren 
konnten. Und nun treten wir ein in eine Welt, deren Gesetze und Härten wir 
in unserem behüteten Umfeld nur gedämpft und kaum auf uns bezogen wahr¬ 
genommen haben. Da heißt es auf Gebieten wie der Umwelt und Atompoli¬ 
tik immer wieder: „So geht es nicht weiter“, und auf dem für uns nun rele¬ 
vanten Arbeitsmarkt scheint die Krise nicht nur ein heftiges zyklisches Tief 
zu sein, sondern es verändert sich etwas grundlegend im Gefüge unserer 
Gesellschaft. 

Wir befinden uns in einer vergleichbaren Situation wie Tomasi di Lampe- 
dusas Leopard. Dieser gealterte adlige Großgrundbesitzer erkennt, daß mit 
Garibaldis Auftreten die Tage des jahrhundertealten sizilianischen Feudalsy¬ 
stems gezählt sind und daß sich eine neue, zeitgerechtere Ordnung etablieren 
wird, als er seinem Neffen Tancredi folgende Weisheit verrät: „Wenn alles so 
bleiben soll wie es ist, muß sich alles verändern.“ 

Die Gesellschaft in Deutschland und Europa verändert ihr Gesicht durch 
die zunehmende Globalisierung und durch immer neue technische Errun¬ 
genschaften in einer noch nie dagewesenen Dimension, und wir müssen die¬ 
se Veränderungen gestalten, sie ausfüllen und leben. 

In Anbetracht dieser spannenden, rasanten und ungewissen Zukunft wird 
uns unsere Schulzeit wie ein Traum voller Unbeschwertheit und Freiheit 
begleiten. 

Danke. 

Das Abitur bestanden 

Ahrens, Arne 
Andersen, Wiebke 
Andresen, Henning 
Armah, Henrik 
Asschenfcldt, Carl 
Bartfeld, Sina 
Bauermeister, Sascha 
Behrendt, Karen 
Berufnen, Holger 
Bödiker, Dominic 
Breitzke, Constantin 

von Dannenberg, Carlotta 
von Dannenberg, Julia 
von Dassel, Hubertus 
Dietrich, Fabian 
Dons, John 
Drespe, Inncke 
Driessen, Nikolaus 
Droescher, Nele 
Engen, Sophie 
Fölsing, Philipp 
Frischeisen-Köhler, Julia 
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Fritzler, Anne 
Gadermann, Moritz 
Georgi, Katharina 
Gerdes, Jan 
Glindemann, Jan-Claas 
Goertz, Michael 
Gosau, Tim 
Gouhari, Yasmin 
Grüber, Cornelius 
Guhn, Jakob 
Mahnte, Maike 
Hannemann, Donna 
Hashemi, Jasmin 
Hopfen, Donata 
lilies, Till 
Jend, Birger 
Johannsen, Till 
Kahl, Florian 
Kappos, Elias 
Kastius, Konstantin 
Klarmann, Ute 
Kleeberg, Lorenz 
Klötzke, Patrick 
Knipper, Til 
Koch, Kirsten 
Kreidel, Felix 
Lommatzsch, Daniel 
Lücht, Nikolai 
Mack, Lienhard 
Martens, Daniela 
Martins, Carolin 
Meiss, Robin 
Miller, Nike 
Minack, Jennifer 
Möller, Hildegard 
Oehler, Ulla 
Ostermeyer, Kai 
Paulick, Alexander 
Pesch, Anja 
Proescher, Cordula 
Randei, Anna 
Resch, Nina 
Renk, Tobias 
Ritter, Fabian 
Ropelius, Christian 

Schaberg, Claas 
Schack, Svantje 
Scheer, Malaika 
Schierholz, Christopher 
Schildt, Kilian 
Schimanski, Henriette 
Schmiedel, Beatrice 
Schomburg, Sebastian 
Schüßler, Falko 
Schwandt, Eike 
Siemer, Ansgar 
Souchon, Juliette 
Stein, Soren 
Steinhagen, Anna 
Strüven, Vanessa 
Suxdorf, Niklas 
Teudt, Ingo 
Trautwein, Sandra 
Vidal, Andrea 
Wawrzinek, Kai 
Weber, Kerrien 
Wegener, Fabia 
Westenhoff, Andreas 
Wiethaup, Moritz 
Winter, Christoffer 
Zemlin, Eva 
Ziegler, Tobias 
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Preise 

vom Verein der Freunde des Christianeums für die besten Zeugnisse: 

Katharina Georgi 
Elias Kappos 
Fabian Dietrich 

für hervorragende Leistungen in den musischen Fächern (Gustav-Lange- 

Preis): 
Andreas Westenhott 
Daniel Lommatzsch 

von der Vereinigung ehemaliger Christianeer für hervorragende Leistungen 
in den Alten Sprachen (Ornithes-Preis): 

Nikolai Lücht 

von der Fachgruppe Chemie für hervorragende Leistungen in Chemie: 

Lienhard Mack 

für besondere Verdienste um das Fach Russisch 

Nele Droescher 
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Arbeit im Internet 

(a) Zur Arbeit mit der Homepage 

Nahezu unbemerkt von der Schulöffentlichkeit begann am 6. Juli 1995 ein 
neuer Abschnitt in der 257-jährigen Geschichte des Christianeums: Ab sofort 
konnten aktuelle Informationen über die Schule und das Schulleben von 
einem WWW-Server abgerufen werden. 

Der an diesem Tag im IfL eingerichtete „Hamburger Schul-Web-Server 
(HSW), ein Stand-Alone-Rechner, der nicht an das Internet angeschlossen 
war, sonst aber alle Merkmale eines Internet-Servers aufwies, bot Hamburger 
Schulen die Möglichkeit, dort mit einer „Homepage vertreten zu sein, und 
diese Möglichkeit habe ich für unsere Schule genutzt. 

Die dafür unerläßlichen Voraussetzungen - ein Modem und ein Telefonan¬ 
schluß - waren seit dem Körber-Projekt „Transatlantisches Klassenzimmer 
im Informatik-Raum vorhanden. Ich selbst hatte seit drei Jahren mit einem E- 
Mail-Zugang und seit drei Monaten mit einem Online-Zugang Erfahrungen 
im Internet gesammelt. Nun galt es aber, sich in die Erstellung von HTML- 
Dokumenten einzuarbeiten und diese auf den HSW zu transferieren. 

Mit zwei Schülern einer zehnten Klasse traf ich mich einmal pro Woche, um 
die Gestaltung der Web-Seiten zu besprechen, neue zu entwerfen und auf dem 
HSW zu „surfen“, wo sich inzwischen weitere Schulen, das IfL und die BSJB 
mit eigenen Web-Seiten präsentierten. Die regelmäßige Aktualisierung der 
Seiten mit Telefonkosten verursachenden Dateien-Transfers übernahm ich, 
und zwar von meinem häuslichen PC aus (das ist bis heute so geblieben ...). 

Eine besondere Herausforderung war die Realisierung interaktiver Arbeits¬ 
möglichkeiten auf unseren Web-Seiten: Um den Besuchern Gelegenheit zu 
geben, uns online eine Mitteilung zu schreiben, mußten wir in der Program¬ 
miersprache Perl ein Skript-Programm schreiben, welches auf dem Server 
abgelegt wurde und die Aufgabe hatte, die Besucher-Mitteilungen an unsere 
E-Mail-Adresse auf dem HSW zu schicken. Da der Server mit dem Betriebs¬ 
system Linux arbeitete, war es nötig, daß wir uns mit Telnet auf den Server 
einwählten, um dort mit Befehlen dieses uns bis dahin unbekannten Betriebs¬ 
systems das Skript zu bearbeiten. Das war Internet pur! 

Es gelang nicht alles auf Anhieb. Durch unseren IfL-Kollegen Herbert 
Flick, den Initiator des HSW, und Andreas Peters, Mathematikstudent und 
ehrenamtlich tätigen System-Administrator, erhielten wir jede Unterstüt¬ 
zung, wofür wir ihnen sehr dankbar waren. 

Es gab viel zu lernen und zu erproben. Daß auch Schüler dazu bereit und 
in der Lage sind, hat mir eine Unterrichtseinheit zum Internet gezeigt, die ich 
im Winterhalbjahr 1995/96 mit einem Vorstufenkurs in Informatik durch¬ 
führte und deren Ergebnisse ich auf dem HSW ablegte. 

Wie andere Schulen auch, erhielten wir im März dieses Jahres über die Uni¬ 
versität Hamburg einen vollen Internet-Zugang und außerdem die Möglich¬ 
keit, unsere Web-Seiten auf einem Internet-Server zu präsentieren, wozu wir 
dank unserer Arbeit auf dem HSW sofort in der Lage waren. Seitdem kann 
unsere Homepage weltweit von jedermann mit einem Online-Zugang zum 
Internet unter http://www.hh.schule.de/christianeum/ betrachtet werden. 
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Und sie wird betrachtet: Bereits zweimal wurde sie vom „Schul-Web- 
Team“ der Humboldt-Universität zu Berlin in die Liste der besten Schul¬ 
Web-Seiten Deutschlands aufgenommen, überhaupt hat diese Arbeit eine 
gewisse Dynamik erlangt: Vereinzelt schreiben unsere Schüler Berichte „für 
das Internet“; sogar eine russische Seite ist hinzugekommen; eine Internet- 
AG trifft sich’freitags in der 7. Stunde. Wie an den etwa 20 Zugriffen pro Tag, 
an den fast täglichen Einträgen auf dem „Schwarzen Brett“ und an der Anzahl 
eintreffender Mails abzulesen ist, stößt unsere Internet-Präsenz durchaus auf 
Interesse. Unter denen, die sich äußern, sind Ehemalige, im Ausland weilen¬ 
de Schüler, Lehrer und Schüler aus dem In- und Ausland, universitäre Ein¬ 
richtungen, gemeinnützige Organisationen und andere Besucher von Chile 

^ Die'Homepage ist eine schulische Informations- und Kommunikations¬ 
plattform geworden, auf der Termine, Berichte und Meinungen zu finden 
sind die zum Lesen einladen und zum Schreiben anregen sollen - zum Bei¬ 
spiel per E-Mail an: christianeum@public.uni-hamburg.de 

Allerdings hat die Arbeit mit der Homepage sowie der E-Mail-Verkehr 
einen Umfang angenommen, der von mir auf Dauer nicht neben dem Unter¬ 
richt bewältigt werden kann. Die Aufgabe eines Internet-Koordinators 
besteht nicht nur in der Pflege der Daten auf einer Homepage, sondern ver¬ 
langt auch die Beschäftigung mit der sog. CGI-Programmierung, um inter¬ 
aktive Web-Seiten gestalten zu können. Obwohl dieser Arbeitszweig eher der 
Informatik zuzurechnen ist, hat mir die bisherige Arbeit mit der Homepage 
gezeigt daß die „Arbeit im Internet“ nicht allein dem Fach Informatik über¬ 
lassen werden sollte, sondern in eine noch zu schaffende Organisationsform 

gehört. 

(b) Zur Nutzung des Internets 

(a) Die Arbeit im und mit dem Internet erfordert Kenntnisse im Server- 
Client-Verhältnis (Telnet, Ftp). 

(b) Die Bereitstellung von Informationen, die weltweit abrufbar sind, 
geschieht durch die Erstellung und Präsentation von WWW-Se.ten (Wcb-Sei- 
ten, Homepages) in der Hyper Text Markup Language (HTML). Die Ver¬ 
wendung von raffiniertem Layout, von Farbe und Bildern erlaubt eine anspre¬ 
chende Gestaltung, und sog. Formulare ermöglichen eine interaktive 
Nutzung von Web-Seiten (z.B. für ein Schwarzes Brett, fur Umfragen, fur 

Pa(cTlrn unübersichtlichen World Wide Web gibt es Server, die auf ihren Web- 
Seiten „Search Engines“ anbieten, mit deren Hilfe andere Webseiten nach 
bestimmten Begriffen abgesucht werden können, weshalb sie fur Recherchen 

^And'ereSuchmöglichkeiten bieten Archie, Gopher und WAIS 
(d) Zur weltweiten Kommunikation dient in erster Lime der Versand und 

Empfang von elektronischer Post (E-Mail). Auf dem schnellen und zumeist 
problemlosen Weg per E-Mail lassen sich nicht nur Brieftexte versenden, son¬ 
dern auch andere Dateien. Eine weitere Kommunikationsmöghchkeit bietet 
der Internet Relay Chat (IRC). Mittels IRC läßt sich zum Ortstarif eine Ver- 
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bindung aufbauen, die einer in Gruppen (channels) zusammengefaßten Teil¬ 
nehmer-Schar eine direkte Unterhaltung am Bildschirm ermöglicht. 

Kurz: Die Nutzung des Internets erfordert die Beherrschung bestimmter 
Arbeitstechniken, ermöglicht die Bereitstellung von Informationen für eine 
größere Öffentlichkeit, bietet Möglichkeiten für Recherchen und erleichtert 
eine weltweite Kommunikation. 

Wie lassen sich diese Möglichkeiten in der Schule nutzen? 
Ausgehend von meiner bisherigen schulischen Arbeit mit demlnternet, sehe 

ich folgende Nutzungsmöglichkeiten: 
(1) Eine ständig aktualisierte Homepage als Informations- und Kommuni¬ 

kationsplattform der Schule mit 
- Web-Seiten in den unterrichteten Fremdsprachen; 
- Unterrichtsmaterialien (z.B. für Schüler, die sich vorüber gehend im 

Ausland aushalten); 
- Dokumentationen von Unterrichtseinheiten; 
- Berichten von Schülern zu Ereignissen im Schuljahr; 
- Beschreibungen von Ausbildungswegen nach dem Abitur; 
- Bearbeitung eintreffender E-Mails. 

(2) Kooperation mit Schulen (im Ausland) für 
- E-Mail-Austausch (z.B. zeitlich befristet und themenbezogen); 
- Gestaltung und Präsentation gemeinsamer themenbezogener Webseiten 

(„Zeitung“); 
- Kommunikation über ein „Schwarzes Brett“ und über den Internet Relay 

Chat (z.B. zur Diskussion oder zur Durchführung eines Quiz). 
(3) Durchführung von Recherchen zur Informationsbeschaffung mit 

- Benutzung der verschiedenen Suchmöglichkeiten; 
- Auswertung und Weiterverwertung der gefundenen Informationen. 

(4) Durchführung von Unterrichtsprojekten zu unterschiedlichen Aspek¬ 
ten des Internets. 
(5) Erlernen der Arbeitstechniken im Internet, insbesondere 

- Umgang mit Telnet zur Arbeit auf dem Server; 
- Grundkenntnisse in Linux; 
- Einsatz von Perl-Skripten und JavaScript-Programmen zur interaktiven 

Gestaltung der Homepage („CGI-Programmierung“). 

Sicher sind die Antworten, die man auf die Fragen nach der Nutzung des 
Internets in einer bestimmten Schule oder für ein bestimmtes Fach findet, sehr 
unterschiedlich. Hier betreten wir alle Neuland. Ich versuche seit geraumer 
Zeit, über das Internet Kontakte zu russischen Schulen zu knüpfen. Es ist mir 

nun gelungen, eine Petersburger Schule zu finden (nicht unsere Partner¬ 
schule), an der eine sehr engagierte Kollegin die internationale Zusammenar¬ 
beit über das Internet vorantreibt. Wir haben am 23. November 1996 mit 
einem Chat ein Projekt gestartet, das wir unter das Thema „Russisch durch 
das Internet“ gestellt haben und an dem zur Zeit unsere Russisch-Schüler des 
III. Semesters und eine zehnte Klasse der dortigen Schule teilnehmen. Die zu 
bearbeitenden Themen lauten: „Fragen zur russischen Literatur“, „Diskussi¬ 
on von Zeitungsartikeln“, „Förderung persönlicher Kontakte“. Die zu benut- 
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zenden Arbeitstechniken sind E-Mail, Chat und die gemeinsame Gestaltung 
einer Web-Seite — alles in russischer Sprache. 

Arbeit mit dem Internet ist in erster Linie Arbeit am Computer, der für vie¬ 
le Erwachsene eine Hemmschwelle darstellt. Man wird sich um so eher über¬ 
winden und die Arbeitsmöglichkeiten des Internets als Bereicherung begrei¬ 
fen, je deutlicher der Nutzen für den Unterricht ist. 

(c) Zur Situation im Informatik-Raum 

Zur Zeit hat nur einer der zwölf Rechner per Modem über die Universität 
Hamburg Zugang zum Internet. Zwar haben wir durch die Aktion „Ham¬ 
burger Schulen ans Netz“ kürzlich einen ISDN-Anschluß erhalten, der dem¬ 
nächst unser Zugangsweg zum WiNShuttle (Deutsches Forschungsnetz) und 
damit zum Internet sein wird, doch gilt dieser Anschluß auch nur für einen 
Rechner, was eine effektive Nutzung durch eine Lerngruppe nahezu aus- 

SC Erfreulicherweise hat Simon Weitendorf (Abitur 1992), ein Informatik-Stu¬ 
dent zusammen mit seinem Kommilitonen Martin Sbeih ein Konzept zur 
lokalen Vernetzung der Rechner mit Anbindung ans Internet im Rahmen der 
Initiative „Schulen ans Netz“ entwickelt und bereits teilweise umgesetzt. Es 
wird dabei ein Netzwerk mit Linux-Server und Windows/DOS-Clients ein¬ 
gerichtet, das es möglich macht, über die eine zur Verfügung stehende ISDN- 
Verbindung von allen Rechnern gleichzeitig und unabhängig Internet-Zugrif¬ 
fe vorzunehmen. Dann steht der Nutzung des Internets im Unterricht nichts 

mehr ™ '*'eSe' Uwe Wilms, Internet-Koordinator 

Seit zwanzig Jahren 
Mittagessen im Christianeum 

Zwanzig Jahre MIC, fast eine Generation. Statt meiner Kinder gehen jetzt 
meine Enkel ins Christianeum, und die können sich schon gar nicht mehr vor¬ 
stellen, daß es mal kein „Mittagessen im Christianeum“ gab. Was waren das 
für Zeiten, in denen man ohne so eine Einrichtung auskam, beziehungsweise 
dann einsah, daß man sie braucht? ... 

Ende der sechziger Jahre herrschte nicht nur an den Universitäten, sondern 
auch in den oberen Klassen der Gymnasien eine große Unruhe. Ganze Klas¬ 
sen verweigerten die Mitarbeit in der Schule, das Modewort „antiautoritäre 
Erziehung“ verunsicherte viele Eltern und spaltete die Lehrerkollegien, von 
einer ersprießlichen Zusammenarbeit von Eltern, Lehrern und Schülern 
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konnte wirklich nicht die Rede sein, eher im Gegenteil. Immerhin führte die¬ 
se Misere zu ernsthaften Reformversuchen. In den Jahren 1969 bis 1971 betei¬ 
ligte sich das Christianeum an einem Schulversuch, bei dem in den Klassen 12 
und 13 ein differenzierter Unterricht angeboten wurde. Die festgefügten Jahr¬ 
gangsklassen wurden aufgelöst, und die Schüler konnten in den Fächern 
Gemeinschaftskunde, Sport, Mathematik, Deutsch und Latem zwischen ver¬ 
schiedenen Kursthemen und auch verschiedenen Kurslehrern wählen. Im 
Sommer 1972 hat dann die ständige Konferenz der Kultusminister der Län¬ 
der eine einheitliche Regelung für die gymnasiale Oberstufe in der Sekundar¬ 
stufe II vereinbart. Ein breitgefächertes Kursangebot war Inhalt dieser Schul¬ 
reform und führte dazu, daß der Unterricht in der Oberstufe auch auf den 
Nachmittag ausgedehnt werden mußte. 

Ich weiß nicht, ob sich heute jemand vorstellen kann, welche Ängste und 
Sorgen sich alle beteiligten damals machten? Die enge Bindung an den Klas¬ 
senlehrer und an die Klassenkameraden sollte aufgegeben werden. Einsam 
und verlassen würden die Schüler von Kurs zu Kurs eilen, ständig neue Räu¬ 
me, neue Mitschüler und neue Lehrer erleben. Würde das Bildungsniveau 
nicht sinken, weil die Schüler der Versuchung, die bequemsten Kurse zu 
wählen, nicht widerstehen können, was machen die Schüler in den vielen Frei¬ 
stunden, und last but not least, müssen in solch einem Schulsystem die Kin¬ 
der nicht verhungern? Es wird niemanden verwundern, daß ausgerechnet die 
Mütter im Elternrat sich des letzteren Problems annahmen. Mit großem Elan 
und in mütterlicher Fürsorge machten sie sich an die Arbeit, und am 25. Okto¬ 
ber 1976 war es soweit. Täglich zwischen 12.30 und 14.00 Uhr konnten sie bis 
zu 40 warme Mahlzeiten ausgeben. Im Laufe der Jahre hat sich die Anzahl der 
ausgegebenen Essen bis auf 60 erhöht. Das Essen wurde von der Firma 
Iglo/Langnese als Tiefkühlkost geliefert, in getrennten Portionsschalen 
Hauptgang (Fleisch, Fisch, Gemüse) und Beilagen (Kartoffeln, Reis oder 
Nudeln). Die Kost war roh vorbereitet, kurz vorgegart und wurde dann von 
uns in den großen Herden zu Ende gegart. Auf diese Weise konnte ein 
schmackhaftes, vitaminreiches Essen serviert werden. Das Essen kostete zwi¬ 
schen 3 und 4 DM, außerdem wurden noch Kaffee, Tee und Apfelsaft ange¬ 
boten. Ganz bewußt haben wir uns auf diese eine „warme Mahlzeit“ 
beschränkt, wir wollten kein „Frühstücksshop“ sein. 

Zum Abschluß möchte ich noch auf ein Phänomen hinweisen, auf das wir 
alle nicht gefaßt waren. Von dem Zeitpunkt an, an dem es „Mittagessen im 
Christianeum“ gab, entspannte sich das angestrengte Verhältnis zwischen 
Eltern, Lehrern und Schülern. Das kann natürlich daran gelegen haben, daß 
endlich die Reformen eine Wirkung zeigten, vielleicht war auch einfach die 
Zeit reif für eine Entspannung, vielleicht aber war es auch das gemeinsame Sit¬ 
zen und Essen im MIC, war es der Treffpunkt, an dem Eltern, Lehrer und 
Schüler zusammenkommen konnten, ohne sich dabei um Schulproblemen zu 
kümmern. Soviel ich weiß, funktioniert das MIC im wesentlilchen immer 
noch so, wie wir es damals konzipiert haben, lediglich das Angebot soll sich 
erweitert haben, was ja in die heutige Zeit paßt. Uns Groß-MIC-Mütter 
erfreut diese Kontinuität sehr, und wir wünschen dem MIC noch viele gute 
Jahre. 

Anneliese Scheder-Bieschin 
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Lovely MIC-Mothers, 

onletly the twentieth year’s day from MIC want we us very heartly bethank. 
Open gestood eat we never by you. But that makes nothing. We know your 
onstrengings very to treasure: Mondays, Tuesdays, Midweeks, Thundersdays, 
Frydays - no, Frydays not! Fryday is Freeday. No French Fries on Fryday. 

MIC - let us besense us a moment and hold in. What falls us ine? Mick Jag- 
ger of course. But also „Mummies in the Kitchen“ and „Microwave is cool . 
Well, lovely mothers, how we berights said have, fast every day stand you hin¬ 
der the trason and give us fast food. And what you all in ongeboat have: Gable 
Spaghetti with housewife’s sauce, German Beefsteak „burgerly with smas¬ 
hed potatoes and green peas, and not to forget your famous potatoe brothlers 
with apple moose. Naturely want we in this thankwriting not only your rich- 
holdy ongeboat to speak bring. Importanter is that we not only bethank us 
for it, no, we want also formiddle you our forstanding when you sometimes 
gestressed are. On half twelve to byplay, when the kline come. They drangle 
and drangle. But that is okay. Othersides have we a please on you: Please say 
us, why overlook you the elderly schoolers so light? They have even a right 
to stand in the snake and bring their wishes on. Feel light think you thereover 
after. But that is snow from yester. Nothing for ungood, lovely mothers. In 
the moment is that all what we on the heart have. In ground getaken are you 
a very lovely folk. MIC is chic! Further so. 

Your overstep schoolers 

Dankesrede, im Namen der Oberstufenschüler auf dem MIC-Jubiläums- 
abend gehalten von James Stange am 25. Oktober 1996 

MIC-Mütterarbeit heute 

Als unser ältester Sohn vor zehn Jahren an das Christianeum kam, feierte man 
gerade das 10-jährige Jubiläum. Wir Eltern wurden um Speise-Spenden für ein 
großes Buffet gebeten, das im Rahmen eines Festes gemeinsam geleert wurde. 
So wurde ich auf MIC aufmerksam. Ich fand die Einrichtung „MIC“ so groß¬ 
artig, daß ich mich entschloß, nach der Einschulung unseres zweiten Sohnes 
an das Christianeum vor nunmehr 8 Jahren aktiv bei MIC mitzuarbeiten. Wir 
sind eine Gruppe von ca. 50 - 60 Müttern, die entweder 14-täglich oder alle 4 
Wochen an „ihrem“ Wochentag mit drei weiteren Müttern „Dienst“ haben. 
Hier eine Schilderung, wie ein solcher Tag verläuft. 

Es ist Dienstag, mein MIC-Dienstag. Das I-Team ist dran. Ich fahre noch 
schnell nach Osdorf, um frisches Obst und die geliebten Schokopuddinge für 
MIC einzukaufen. Obst waschen und portionsweise die Weintrauben eintü¬ 
ten, die Augen essen schließlich auch mit. Nun zur Schule fahren, den Schlüs¬ 
sel von Frau Rauch holen und runter zum MIC. Gottseidank ist die 3. große 
Pause (10.50 Uhr) gerade vorbei, sonst kommt man kaum vor lauter Schüler¬ 
massen zum MIC durch. 
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Guten Morgen“, meine Team-Kolleginnen sind alle zuverlässig pünktlich, 
wir können sofort loslegen. Eine von uns sortiert die Wechselgeldkasse ein, 
zählt die Essenmarken und legt den Ersatzessenblock parat, eine ist fur die 
Technik zuständig sprich Kaffeemaschine, Heißwasserboiler, Geschirrspül¬ 
maschine anstellen, Tee kochen usw. Und die anderen beiden müssen die 
beliebten aber klebrigen Franzbrötchen, Pizzabrotehen, Kasebrotchen und 
Vollkornbrötchen (täglich ca. 250 Stück) auseinanderteilen und körbeweise 
nach draußen zum MIC-Tresen tragen. , . . , 

Nun wird draußen ausgebaut: Joghurt, Milchschnitten, Kekse, acht ver¬ 
schiedene Müsli-Riegel-Sorten, drei Sorten H-Drmks, Orangensaft, Apfel¬ 
saft Kaffee Tee Tassen, Teelöffel, Milch und Zucker, Müsli... und nebenbei 
kommen schon ’immer Schüler, die eine Freistunde haben und etwas kaufen 
wollen Das mitgebrachte Obst und die Schokopuddmge nicht vergessen ... 
und schon geht der große Ansturm los: es ist 11.35, der Run auf MIC beginnt. 

letzt volle Konzentration, damit man die Schulentlassen so schnell wie 
möglich bedient. Vor allem die Kleinen, die fast erdrückt werden und die 
Zurückhaltenden kommen bei mir bevorzugt dran, „Schreier und „Geld- 
klonfer“ überhöre ich. Inmitten dieser Schulentlassen auch mal ein Lehrer, der 
eine Essenmarke, einen Kaffee oder ein Brötchen möchte, geduldig muß auch 

er Uffdie Pause ist vorbei, j etzt wird erst einmal aufgeklart, weggeräumt, auf¬ 
gefüllt Wieviele Essen haben wir verkauft, können wir schon Ersatzessen ver¬ 
kaufen’ Es gibt nämlich vor allem Unterstufenschüler, die am liebsten jeden 
Tag nur Pizza-Baguette (Ersatzessen) essen wollen. Die gibt es aber erst, wenn 
das normale Tagesessen verkauft ist. rv 

Seit drei fahren mache ich neben meinem normalen MIC-Mutter-Dienst 
mit drei weiteren Müttern auch die MIC-Organisation d.h. die Planung und 
rCn Fink-uis dieses Riesenunternehmens. Seitdem weiß ich, wie schwierig es 
istbei der Essensplanung es Schülern, Lehrern und auch den MIC-Müttcrn 

rCEs ist lTuhTdas Mittagessen muß vorbereitet werden, die Heißluft muß 

S™ EEvSt bis Oberstufe. Wahlen UNS Freud und 
Le d wir trösten uns und freuen uns miteinander Wir geben uns Tips und 
Ratschläge berichten von Konfirmation, Tanzschule Parties und Auslands- 

Zurück zum MIC-Alltag: Wieviele Essensportionen haben wir? Die Teller 
müssen in der Bain Marie vorgewärmt werden, Besteck in Servietten einge¬ 
rollt und Becher für die Tagessuppen bereitgestellt werden. 

Zwischendurch ist immer Betrieb an unserem MIC-Tresen, da viele Schuler 
auch ihre Freistunden bei uns verbringen. Man kommt ms Schwatzen einige 
Schüler schütten auch mal ihr Herz aus, man druckt ihnen die Daumen fur die 
nächste Klausur und manchmal erfährt man auch, ob es etwas genutzt hat. 
Einige Schüler sind mir im Laufe der Jahre richtig ans Herz gewachsen, sie 
werden mir fehlen, wenn ich zum Ende des Schuljahres mein MIC-Dasein 



beende, weil unser zweiter Sohn dann hoffentlich sein Abitur in der Tasche 
hat. 

Um 12.25 Uhr ist die nächste Pause, meistens sind dann alle Brötchen ver¬ 
kauft, so daß die Müsli-Esser und die Tagessuppen-Esser kommen. 

Um 13.15 Uhr beginnen wir mit der Essensportionierung, da wir zu Pau¬ 
senbeginn um 13.25 Uhr alles zur Essensausgabe bereitstehen haben müssen. 
Gibt es Nachtisch oder Saft dazu? Es geht los: die ersten Leute mit Essen¬ 
marken kommen, sie werden zuerst bedient, denn sie müssen in den 20 Minu¬ 
ten Pause essen. Nebenbei kommen auch die Kleinen, die noch schnell eine 
Milchschnitte oder einen Joghurt wollen, bevor sie nach Hause fahren. Sind 
alle Essen ausgegeben oder fehlt Herr Braun, der sein Essen noch nicht abge¬ 
holt hat? 

Ab 14 Uhr wird abgeräumt, wegsortiert, die Geschirrmassen in der prakti¬ 
schen Geschirrspülmaschine einsortiert (ein Dank der Organisation, die sie 
damals angeschafft hat!). Eine von uns zählt die Tageskasse, sortiert das Wech¬ 
selgeld ein, die anderen räumen weg und klaren alles auf. 

Es ist 14.30 Uhr, unser MIC-Arbeitstag ist beendet. 
Unser Sohn hat heute von 8.00 Uhr bis 17.30 Uhr durchgehend Unterricht, 

ein Glück, daß ich weiß, daß er bei uns etwas Warmes zu essen bekommen 
hat, außerdem habe ich von ihm gehört, daß seine Klausur „ganz gut“ gelau¬ 
fen ist. Der Tag war anstrengend, aber schön. Ich habe den Puls der Schule 
gespürt und den neuesten Klatsch gehört. 

Aus der Idee der MIC-Mütter vor 20 Jahren hat sich eine Organisation ent¬ 
wickelt, die an dieser Schule nicht wegzudenken ist. MIC ist Kommunikati¬ 
ons-Mittelpunkt am Christianeum geworden. Hier sprechen Schüler, Lehrer 
und Mütter miteinander auch privat und nicht nur über schulische Dinge. Ich 
bin froh und dankbar, 10 Jahre am Schulleben meiner Kinder teilgenommen 
zu haben und stelle fest, daß diese Schule trotz ihrer fast 1000 Schüler - nicht 
zuletzt Dank MIC - eine große Familie ist. 

Barbara Lubitz 

SV-Rückblick 

Freitag, der 13.: Die SV SOnst sitzt um eine lange Tafel, man ißt chinesich, dazu 
wird Sekt gereicht. Ein ganz gewöhnliches SV-Treffen? Natürlich nicht! Man 
hat nicht mehr viele Angelegenheiten zu besprechen, denn heute ist die neue 
SV gewählt worden. Nachdem ein letztes Mal die Tagesordnungspunkte auf¬ 
gestellt, ein Diskussionsleiter bestimmt und schließlich alles zur Zufrieden¬ 
heit der Anwesenden geregelt ist, beginnt die Unterhaltung. Und weil es ein 
ganz besonderer Abend ist, ist es vor allem eine Frage, die man zwischendurch 
und immer wieder hört: „Weißt du noch?“ 
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Weißt du noch, wie es auf der Schülerratsreise war, kurz nachdem wir 
gewählt wurden, als sich tagsüber Groß und Klein in Basisdemokratic übten 
und wir des Nachts in mühevoller Kleinarbeit das neue Schulverfassungsge¬ 
setz zerpflückten, um es anschließend nach unseren Vorstellungen wieder 
zusammenzusetzen? Und erinnerst du dich an die Partys, den Bandabend und 
den Basar? Als Alternative gab es das Sommerfest mit Malen, Basteln, Musik 
und Begegnung. Hoffentlich wird auch die nächste SV an dieser Stelle ein 
Weißt du noch?“ sagen. Und weiter: Kannst du dich auch noch erinnern, wie 

wir die Schließfächer aufgestellt haben und an den Formularfirlefanz? Weißt 
du noch... und weißt du noch? ..... , . 

Leider gab es nicht nur Momente, in denen wir mit dem Erreichten zufrie¬ 
den sein konnten. Anlaß zu Ärgernis war beispielsweise die mangelnde 
Kooperation des Kollegiums mit der SV während der Tschernobyl-Aktions¬ 
woche Diese sollte zur intensiven Auseinandersetzung der Schüler mit den 
Gefahren der Kernenergienutzung führen. Eine eigens gemietete Kinovor¬ 
stellung wurde kaum genutzt; die SV hatte den finanziellen Schaden zu tra- 

8CEinen Hausen Arbeit steckten wir in die Vorbereitung einer Projektwoche 
für die gesamte Schülerschaft. Trotz unserer - wie wir meinen - guten Kon¬ 
zernen traf die Lehrerkonferenz mit der Durchführung von Projekttagen 
zeitgleich zur Chorreise eine Entscheidung, die eine ungünstige Verquickung 
zweier Probleme enthält. Zwar finden wir es sinnvoll, für die Nichtchormit¬ 
glieder zu dieser Zeit ein „Ersatzprogramm“ anzubieten, jedoch wurde der 
Frage, wie die „große Version“ un unserer Schule verwirklicht werden kann, 

aUAuch*bezüglich des 50/50 Projekts stießen wir in der Zusammenarbeit mit 
dem (nicht)pädagogischcn Personal unserer Schule auf Schwierigkeiten. 
Nachdem wir die nachträgliche Aufnahme des Chnstianeums in das Ham¬ 
burger 50/50-Programm erreicht hatten, bei dem Einsparungen im Verbrauch 
von Wasser und Energie finanziell „belohnt“ werden, sahen wir uns als 
Schülervertretung überfordert die umfangreichen Maßnahmen zur Durch¬ 
führung alleine anzukurbeln, denn dieses Projekt muß auf dem Rucken aller 
Beteiligten getragen werden. Wir stießen zunächst auf äußerst verhaltene 
Reaktionen unserer Mitstreiter der älteren Generation. Krisensitzungen und 
klärende Gespräche, die zur Gründung des 50/50-Projektausschusses führ¬ 
ten, verbesserten die Kommunikation nachhaltig. 

Nun halten wir auch das Ergebnis des ersten Jahres in Handen: Rund zehn 
Prozent Einsparungen im Wasser-, Strom- und Heizkraftverbrauch ließen 
dem Schuletat bei gleichzeitiger Entlastung der Umwwelt über 11.000 DM 
zufließen Außerdem wurden haufenwe.se Gerate zur Trennung von anfal¬ 
lendem Unrat angeschafft. All das hat, so hoffen wir, neben direkt vorwc.s- 
baren Ergebnissen auch zu einer Bewußtseinsveränderung an unserer Schule 

gefAberr überm Erzählen haben wir die Zeit ganz vergessen. Schon ist es Mit¬ 
ternacht und mit Anbruch des neuen Tages bekommen wir Besuch von der 
nachfolgenden SV, die sich programmatisch usw. nennt Wir wünschen ihr 
konstruktive Zusammenarbeit, denn die Gefahr, sich in Kleinigkeiten zu ver- 
fransen oder die Arbeit an einigen wenigen hängen zu lassen, kennen wir nur 
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zu gut. Erfolgserlebnisse nach produktivem Schaffen zusammen mit Freun¬ 
den und ein Blick hinter die Kulissen derer, die beruflich inmitten unserer neu¬ 
en Fassaden walten, haben wir als persönliche Bereicherung empfunden. 

Eure Familie SOnst 

Die neue SV stellt sich vor: 
„... und so weiter ..." 

Unsere SV besteht aus zwei Schülern der sechsten Klassen, einem Schüler der 
siebten Klassen, zehn Schülern aus den zehnten Klassen, fünf Schülern der 
Vorstufe und fünf Schülern aus dem I. Semester. 

Die Schulsprecher des Christianeums sind: 
1. Patrick Neumann-Schniedewind (I. Semester) 
2. Paul Sorge (Vorstufe) 
3. Janina Reuther (zehnte Klasse) 

Zuerst möchten wir der alten Schülervertretung für die hervorragende 
Arbeit danken, die sie im letzten Jahr geleistet hat. Mit unserem Namen wol¬ 
len wir zum Ausdruck bringen, daß wir versuchen werden, viele Dinge der 
alten SV zu übernehmen. Auch haben wir vor, Ideen hinzuzufügen oder zu 
verbessern. Das Hauptziel unserer SV ist aber immer noch, die Schülerschaft 
in ihren Interessen zu vertreten und zu informieren. 

Neben den „regulären Verpflichtungen“, wie Partys und Bandabende, bie¬ 
ten wir den Schülern verschiedene Arbeitsgemeinschaften an und ermögli¬ 
chen ihnen, sich über aktuelle Theaterstücke und Kinofilme zu informieren. 
Auf unsere Nachfrage hin erhalten Schüler mit einem Christiancums-Schüler- 
ausweis verbilligte Kinokarten im Blankeneser Kino. Außerdem versuchen 
wir, an einigen Nachmittagen ein eintrittfreies Kino in der Aula oder im 
Musikraum zu organisieren. Was uns als Erfolg in Erinnerung bleibt, war das 
von der alten SV organisierte Faschingsfest, das wir im Februar auch gerne 
veranstalten möchten. Schon bald (31.10. bis 2. 11.) wird eine Schülerratsrei¬ 
se unternommen, auf der wir verschiedene Punkte intensiver vorbereiten wol¬ 
len, wie z.B. einen Wandertag für die ganze Schule (voraussichtlich im Som¬ 
mer 1997), den traditionellen Weihnachtsbasar und ein Sportfest. Es soll auch 
die neue Rechtschreibreform besprochen werden. 

Als Neuheit wollen wir mit einem Projekt starten, in dem wir versuchen, 
einen Teil unseres Schulstroms durch Solarzellen zu gewinnen, die auf einigen 
Dächern des Christianeums befestigt werden sollen. Darüber hinaus haben 
wir unsere Schule mit fünf verschiedenen Projekten zur Teilnahme „Schule 
des Jahres 96/97“ angemeldet, wobei wir glauben, reelle Chancen zu haben. 

Zuletzt möchten wir uns bei unserem Verbindungslehrer Herrn Schünicke 
für seine hilfreiche Unterstützung bedanken. 

Nina Horn Janina Reuther 
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Sankt Petersburg - Austausch 1996 

Der Newskij-Prospekt: Ich glaube nicht, daß irgend jemand aus unserer 
Gruppe eine Straße mit einer so einmaligen Atmosphäre erwartete als wir aus 
Hamburg abfuhren. Elegant gekleidete Frauen gehen an alten Babuschkas in 
abgerissenen Kleidern vorbei, dicke Männer an bettelnden Kindern In Sankt 
Petersburg leben extreme Armut und extremer Reichtum direkt nebeneinan¬ 
der. Es ist eine Stadt der prunkvollen Schlösser und eine Stadt abgewrackter 
Hochhäuser. Und auf dem Newskij Prospekt trifft sich alles. Es ist die Straße 
der Reichen und der Armen, der Stolz der Petersburger und die Attraktion 

fU AhkÏmh'’meiner Gastfamilie am ersten Tag eine Rundfahrt durch die Stadt 
machte, war ich vollkommen erschlagen. Die kleine Wohnung meiner Gast¬ 
familie die offensichtliche extreme Armut überall und gleichzeitig die Schön¬ 
heit der Stadt - ihr einheitlicher klassizistischer Stil, ihre Lage an der Newa - 
das alles war einfach zu viel. Ich saß neben meiner Austauschpartnerin Julia 
in dem kleinen russischen Knatterauto und war völlig fertig. Man braucht 
sicher sehr viel länger als zwei Wochen, um Sankt Petersburg zu verstehen, 
aber sie reichten aus, um mich an alles zu gewöhnen: an das Gedränge in den 
Trolleybussen zum Beispiel, wo es zeitweise so voll war, daß man von den 
umstehenden Leuten praktisch getragen wurde und kaum noch auf eigenen 
Füßen stand. Die zwei Wochen reichten auch aus, um uns allen die Hauptre¬ 
geln russischer Gastfreundschaft beizubringen und das, was im Gegenzug von 
uns erwartet wurde. So waren schon nach ein paar Tagen die meisten vo hg 
genervt von den Angewohnheiten russischer Gastmutter, nicht zu bewälti¬ 
gende Mengen von Essen auf die Teller zu häufen. Natürlich blieb meine Gas - 
mutter neben mir stehen, um aufzupassen, daß ich auch alles aufaL 

Aber das waren nur kleine, unwesentliche Störungen in meinem Verhältnis 
zu meiner Gastfamilie. Sonst war die Stimmung perfekt. Meine Gastmutter 
war rührend um mich bemüht, und zu Julia hat sich - soweit in den wenige 
Wochen möglich - eine wirkliche Freundschaft entwickelt. Allerdings war 
gerade das Verhältnis zu den Austauschpartnern von Schüler zu Schuler seh 
verschieden. Viele hatten weniger Glück, so daß eine russisch-deutsche 
Freundschaft nur bei einigen zustande kam. Auch kam es auf Grund der Vc 
schiedenheit von Kultur oder allgemeinem Hintergrund immer wieder zu 
Mißverständnissen. So besaßen viele der Russen einen sehr empfindlichen 
Stolz und waren plötzlich gekrankt, ohne daß man wußte warum 

Taesüber liefen wir Deutschen meist allem durch die Stadt, entweder alle 
zusammen oder in kleinen Grüppchen, so daß wir machen konnten, was wir 
wollten Eines meiner eindrucksvollsten Erlebnisse hatte ich, als ich ganz 
allein unterwegs war und zufällig in den Gottesdienst einer großen Kirche 
geriet Auf der Straße war es grau und schmutzig drinnen hell und freund¬ 
lich Draußen schrien die Menschen, in der Kirche sangen sie. Die Atmos¬ 
phäre dort war gleichzeitig eine der schönsten und eine der traurigsten, die ich 

je erlebt habe. Jessica Pokropp 
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Die Brass-Band feiert Jubiläum 

Seit 20 Jahren leitet Werner Achs die Big-Band des Christianeums. Mittler¬ 
weile hat sich aus der ehemaligen Blaskapelle ein modernes Jugendorchester 
entwickelt Einmal in der Woche treffen sich 60 - 70 motivierte Schülerinnen 
und Schüler der Klassenstufen 7 - 13, um sich vom normalen Schulalltag zu 
erholen und zusammen Musik zu machen. Für Herrn Achs ist es manches Mal 
eine Herausforderung, diese Schülermenge zu bändigen. Dennoch gelingt es 
ihm immer wieder, Musik aus diesem „Blechhausen“ herauszuholen. Und 
zwar so gut, daß die Brass Band weit über die Grenzen Hamburgs hinaus 
bekannt geworden ist. 

Das Repertoire umfaßt Stücke vom Rock aus den 20er Jahren bis hin zur 
Gegenwart und ist somit für jeden ansprechend, animiert zum Mitmachen. 
Einige Klassiker aus dem Repertoire der Brass Band sind zum Beispiel Glenn 
Millers „In the Mood“, „String of Pearls“ und „Pennsylvania 6-5000“, Duke 
Ellingtons „Perdido“ sowie „Peter Gun und Europas Welthit „The Final 
Countdown“. Diese Stücke werden mit Instrumentalsoli und Gesangseinla¬ 
gen der Schüler gewürzt. 

In Zusammenarbeit mit Günter Schäfers DSP-Kurs wurden schon einige 
Musicals wie die West-Side-Story, Hair, Linie 1 und dieses Jahr eine Revue aus 
der unmittelbaren Nachkriegszeit, „Als der Krieg zu Ende war“, ausgeführt. 

In jedem Jahr finden Konzerte und Auftritte statt, darunter auch die vom 
eigentlichen Repertoire abweichenden Weihnachtsstücke zum Adventskon¬ 
zert im Michel. Die Brass Band spielte unter anderem schon auf dem Alster¬ 
vergnügen im CCH, beim Roten Kreuz, bei der Lufthansa und vor kurzem 
auf dem Pinneberger Jazzfestival, wo sie gleich einen Preis im Wert von 900 

D Wenn^nieilt gerade eine größere Reise wie zum Beispiel nach St. Petersburg 
oder Barcelona ansteht, fährt die Brass Band nach Lauenburg, um für die 
anstehenden Konzerte zu proben. Dort wächst die Brass Band immer wieder 
zu einer Gemeinschaft zusammen, und die Lücken der Abiturienten werden 
mit Siebt- und Achtkläßlern ausgefüllt. Zum Glück gibt es jedes Jahr reich¬ 
lich Nachwuchs, dennoch ist es sehr schwer für Herrn Achs, die Ausgewo¬ 
genheit der verschiedenen Instrumentengruppen zu erreichen. 

Gekrönt wurden diese zwanzig Jahre Brass Band durch eine Reise nach Ita¬ 
lien mit Konzerten in Trient, Bozen, Galliano und Fornace. Wenn die Brass 
Band einmal nicht auf der Bühne stand, hat sie Ausfluge nach Venedig oder 
an den Gardasee inklusive erfrischendem Bad unternommen, oder sie kletter¬ 
te zur sportlichen Ertüchtigung auf einen Berg in der Nahe von Trient und 

®C Arsdtes's!eHe'nocIt'dnma 1 ein großes Dankeschön an Herrn Achs, Herrn 
Golimbus und Herrn Andersen, die uns diese erlebnisreiche Zeit ermöglicht 

haFs wäre schön wenn die Institution Brass Band am Christianeum noch lan¬ 
ge erhalten bleibt und Herr Achs weiterhin mit so viel Engagement den 
Ichülc™ de, Spielen in eine, Bi8 Bend e„nd6l,ch,. 
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Abenteuer Grundschule 

Als es am Ende des Schuljahres 94/95 hieß, daß Lehrer von Gymnasien aus 
Personalgründen an Grundschulen abgeordnet werden sollten, war das 
Erstaunen über eine derartige Anweisung von der Behörde groß. Jedoch 
schon bald fand ich die Idee sehr reizvoll, für ein Jahr an einer Grundschule 
zu arbeiten, zumal ich als Klassenlehrerin einer 5. Klasse unseres Christia- 
neums während eines Hospitationstages an einer Grundschule einen sehr 
positiven Eindruck von der Arbeit mit Grundschulkindern gewonnen hatte. 
Da ich auch viel und gerne in der Unterstufe arbeite, wollte ich sehen, mit wel¬ 
chen Voraussetzungen die Schüler zu uns an die Schule kommen. So bekun¬ 
dete ich mein Interesse, an eine Grundschule zu gehen, an der offene Unter¬ 
richtsmethoden praktiziert wurden. Nach einigem Hin und Her in der 
Behörde sollte ich für acht Wochenstunden an die Schule Othmarscher Kir¬ 
chenweg, die aus einer Grundschule und einer Haupt- und Realschule besteht. 
Wie erstaunt aber war ich, als mir der dortige Schulleiter am Ende der Som¬ 
merserien mitteilte, daß keine „Grundschullehrerin“ gebraucht wurde, son¬ 
dern mein Einsatz in der Mittelstufe geplant sei. Er zeigte aber Verständnis für 
meinen Wunsch, nur in der Grundschule arbeiten zu wollen, da ich unter die¬ 
ser Bedingung zu einer Abordnung bereit gewesen war. Schließlich übernahm 
ich zusammen mit anderen Kollegen eine Schwangerschaftsvertretung für das 
Fach Deutsch in einer 2. Klasse (vier Stunden), und ich unterrichtete in einer 
3. Klasse zusammen mit der Klassenlehrerin Deutsch (vier Stunden). Da die 
Arbeit in der Grundschule insgesamt positiv war, habe ich meine Unterrichts¬ 
tätigkeit dort um ein Jahr verlängert. In der jetzigen 3. Klasse habe ich teil¬ 
weise den Mathematikunterricht übernommen, in der anderen jetzigen 4. 
Klasse führe ich mit zwei weiteren Kollegen einen Projekttag durch. 

Das soziale Umfeld der Schule Othmarscher Kirchenweg ist anders. Es gibt 
eine Reihe ausländischer Kinder, darunter auch Kinder von Asylbewerbern, 
die auf dem Schiff oder in anderen Notquartieren leben, und behinderte Kin¬ 
der, die in sogenannten I-Klassen zusammen mit anderen Kindern unterrich¬ 
tet werden. Diese Klassen haben maximal nur 20 Schüler und sind mit einer 
Sonderschullehrerin, einer Erzieherin und einer Klassenlehrerin besetzt. In 
den Hauptfächern werden die Klassen außerdem häufig geteilt. Meine beiden 
Klassen sind solche I-Klassen. 

Die Erfahrungen meiner Grundschularbeit sind vielfältig und von sehr 
unterschiedlicher Natur. Die Arbeit dort ist sehr viel anstrengender als ich 
erwartet hatte und stellt an die Lehrer hohe soziale, pädagogische und metho¬ 
dische Anforderungen. Begleitende Fortbildungskurse wurden für Gymnasi¬ 
allehrer erst in diesem Schuljahr angeboten, so daß ich völlig unvorbereitet mit 
den Gegebenheiten konfrontiert wurde. Meine Erwartung zu Beginn meiner 
Tätigkeit war, daß die Arbeit mit Grundschulkindern recht einfach sei, da sie 
noch voller Eifer in die Schule gingen, gerne viele neue Dingen lernen woll¬ 
ten und sehr motiviert und erwartungsvoll seien. Was ich jedoch erlebte, ent¬ 
sprach nur ansatzweise meinen Vorstellungen. Es gibt Kinder, die nicht in der 
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Lage sind, sich über eine längere Zeit zu konzentrieren. Launen, Gefühle und 
Aggressionen werden unmittelbar geäußert, auch wenn andere dadurch 
beeinträchtigt werden. Es gibt Kinder, die sich mit bestimmten Themen nicht 
beschäftigen wollen und den Unterricht dann permanent stören. Es gibt Kin¬ 
der die nicht arbeiten können, weil sie Angst haben, daß sie die an sie gestell¬ 
ten’ Anforderungen nicht erfüllen können. Nichts Ungewöhnliches ist es 
auch daß Kinder im Unterricht und in den Pausen in einen heftigen Streit 
geraten, der sehr schnell in wüste Beschimpfungen oder auch Prügeleien mün¬ 
det’ Weitere Probleme tauchten für mich in ganz unerwarteter Weise auf. So 
habe ich anfangs viel zu kompliziert und schnell gesprochen, so daß die Kin¬ 
der mich nicht verstanden haben. Ich mußte lernen, langsam, deutlich und ein¬ 
fach zu sprechen. Ich muß Anweisungen und Erklärungen wiederholen und 
mich versichern, daß die Kinder mich verstehen. Manchmal ist mir immer 
noch nicht bewußt, welche Fertigkeiten sie schon beherrschen und welche 
nicht So wußte ich z.B. nicht, daß die Kinder in der 3. Klasse noch keinen 
geraden Strich mit dem Lineal ziehen können. Diese Fertigkeit muß erst müh¬ 
sam und langwierig geübt werden. Auch die für eine Grundschule ganz nor¬ 
male Tatsache, daß in einer Klasse ein breites Leistungsspektrum und ein sehr 
unterschiedliches Arbeitstempo herrschen, bereitet Probleme. Es müssen 
immer zusätzliche Ausgaben und Materialien für die leistungsstarkeren Kin¬ 
der bereit sein Oft kann ich im voraus nicht beurteilen, wie lange die Kinder 
brauchen um einen neuen Lernschritt zu beherrschen. Besonders schwierig 
ist es mit’der ganzen Klasse zu arbeiten, da die o.a. Störungen permanent vor¬ 
handen sind Ohne die tatkräftige Mithilfe und den fachkundigen Rat der 
Erzieherin und die Mithilfe der Sonderschullehrerin, die die behinderten Kin¬ 
der gesondert betreut, wäre die Arbeit dort noch schwieriger. 

Eine zusätzliche Belastung entsteht durch das Pendeln von einer Schule zur 
anderen in den großen Pausen, so daß für mich kaum Erholungsphasen vor¬ 
handen sind Dadurch, daß ich in den Pausen unterwegs bin, besteht auch 
kaum Gelegenheit, sich mit Kollegen über Probleme auszutauschen und 
Informationen einzuholen. Dies ist oft nur per Telefon oder in den rege mäßig 
anberaumten Teamsitzungen möglich Das Gefühl, in keinem Kollegium 
mehr heimisch zu sein, machte sich sehr schnell breit. Im ersten Halben Jahr 
arbeitete ich ständig an der Belastungsgrenze, was u.a. zu häufigen Erkaltun- 

^Abgesehen von den schwierigen Dingen habe ich auch sehr viele angeneh¬ 
me Erfahrungen gesammelt. Ich wurde sehr freundlich in dem neuen Kolle¬ 
gium aufgenommen. Ressentiments gegen „überhebliche Gymnasiallehrer 
konnte ich sehr schnell abbauen. Erfreut war ich über die selbstverständliche 
Hilfsbereitschaft vieler Kollegen. Ich bekam viele gute Ratschlage und Hilfen 
bei der Materialsuche, die mir die Arbeit am Anfang überhaupt erst mög ich 
gemacht haben Besonders eindrucksvoll ist die Zusammenarbeit des Klas¬ 
sements. In regelmäßigen Abständen finden Teamsitzungen statt, meistens 
aus Zeitgründen einmal im Monat abends. In sehr effektiver Weise bemühen 
wir uns dort, Probleme mit Schülern zu lösen, wir bereiten Elternabende und 
Elterngespräche vor, planen und koordinieren den Unterrichtsstoff und spre¬ 
chen ab was an neuen Unterrichtsmitteln fur die Klassen angeschafft werden 
soll. Sogar die umfangreichen Berichtszeugnisse iur das letzte Schuljahr wur- 
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den zusammen entworfen und zur Hälfte von mir geschrieben, weil die Klas¬ 
senlehrerin im Schwangerschaftsurlaub war. Eine solche Zusammenarbeit 
empfinde ich für das Unterrichten sehr hilfreich und würde sie mir auch für 
die Klassenkollegien am Christianeum wünschen. 

In den letzten eineinhalb Jahren habe ich sehr viel über offene und diffe¬ 
renzierende Unterrichtsmethoden gelernt. Die Grundschulkinder an dieser 
Schule werden schon sehr früh an selbständiges Lernen herangeführt, indem 
sie für eine Zeitspanne entscheiden können, zu welchem Thema oder mit wel¬ 
chem Material sie arbeiten wollen. Die Lehrer können bei diesem individuel¬ 
len Lernen gut einzelnen Schülern gezielte Hilfestellungen geben, und sie 
bekommen einen guten Überblick über den jeweiligen Lernstand der Kinder. 
Die Vorbereitungen für einen solchen Unterricht sind natürlich umfangrei¬ 
cher, da der individuelle Leistungsstand der Kinder und die Kontrolle der 
Ergebnisse berücksichtigt werden müssen. Grundschullehrer stellen viele 
Materialien in häuslicher Bastelarbeit selbst her, um die Anschaulichkeit 
bestimmter Themen zu gewährleisten. Auch sind sie um eine angenehme 
Lernatmosphäre bemüht. Die Klassenräume sind sehr wohnlich eingerichtet. 
Pflanzen, Aquarien, Sofas, Leseecken, Regale mit Büchern und Spielen lassen 
Freiraum und bieten Möglichkeiten für Erholungsphasen, intensiveres Arbei¬ 
ten oder dienen auch manchmal dem Rückzug einzelner Schüler aus dem 
Unterricht. Zusätzliche Räumlichkeiten wie eine Küche und ein weiterer Gar¬ 
derobenraum bieten Platz für Einzel- oder Kleingruppenarbeit. Auch in die¬ 
sem Bereich könnten wir am Christianeum mehr tun. Sind Klassenräume mit 
zusätzlichen Regalen, Büchern und Dekorationen ausgestattet, fühlen sich die 
Schüler wohler darin und gehen pfleglicher mit ihrer Umgebung um. 

Abschließend möchte ich bemerken, daß Grundschulkinder, die zu uns ans 
Christianeum kommen, oft mehr Fähigkeiten besitzen als wir annehmen. Die 
Kinder können nach meinen Erfahrungen schon viel selbständiger arbeiten als 
wir Gymnasiallehrer denken. Unser Unterricht, der weitgehend noch frontal 
bestimmt ist, entspricht nicht mehr den Fähigkeiten der Kinder und den 
Ansprüchen der Gesellschaft. Wir führen sie damit wieder in eine Art 
Unselbständigkeit zurück. Eine Öffnung des Unterrichts und der Einsatz 
vielfältiger Methoden und Materialien ist nötig, um mit den anders gelagerten 
Fähigkeiten, aber auch mit der Unruhe und den Konzentrationsmängeln der 
Kinder besser umgehen zu können. 

Renate Schüler 

Über die Fotografie 

Am Schlimmsten sind Urlaubsfotos. „Ach, sieh einmal, wie schön das war“, 
sagt dann immer die fotobegeisterte Freundin meiner Mutter zu mir, „das bin 
ich vor der Fontana di Trevi, und das ist Helmut auf Sylt bei Sonnenunter¬ 
gang.“ - Hmm, ja. 

Ebenso wie unsere fotobegeisterte Freundin hat fast jeder einmal eine 
Kamera in der Hand gehabt. Es gibt mittlerweile von Einwegkameras über 
Autofokus bis hin zu APS (das neue System von Kodak und Fuji, bei dem 

30 



Daten zu den Bildern auf dem Negativ gleich mitgespeichert werden) viel 
Helfendes zu besseren Bildern, bei denen man nichts über Fotografie wissen 
muß. Soll man da überhaupt noch fotografieren lernen? 

Auch im Zeitalter der „idiotensicheren“ Kameras braucht man noch eini¬ 
ges an Wissen zum Erreichen des gewünschten Bildes, da einem keine Kame¬ 
ra das Sehen und Entdecken abnimmt. Die Kamera kann noch so perfekt sein, 
man muß sehen können, um gute Fotos zu machen. Der Blick entwickelt sich 
bei jedem anders; doch nicht nur die Sichtweise, auch die Art und Weise, Bil¬ 
der zu finden, ist’diffizil. Man kann gezielt nach ihnen suchen und dazu dort¬ 
hin gehen wo man sie vermutet, z.B. auf einen Spielplatz, um ein lachendes 
oder weinendes Kind zu fotografieren. Oder man kann sich treibenlassen und 
so zufällig Bilder entdecken. Als der Fotograf Ernst Haas 1947 in Wien am 
Bahnhof Modefotos machen sollte, erschienen die Models nicht, stattdessen 
kamen Mütter und Frauen zum ersten Zug von Heimkehrern aus der Kriegs¬ 
gefangenschaft. Also fotografierte er sie und schuf sehr ausdrucksstarke Por¬ 
traits voll Freude und Trauer, Hunger und Verzweiflung, Würde und Elend. 

Diese Art und Weise, Bilder zu „finden“, versuchen wir in der neuen Foto- 
AG auch zum Ausdruck zu bringen. Nachdem sich unsere letzte Arbeitsge¬ 
meinschaft aufgelöst hatte, suchten Felix Römer und ich nach neuen „Betäti¬ 
gungsfeldern“ innerhalb der Fotografie; wir wollten einmal auf die Seite der 
Lehrenden wechseln, unser Wissen weitergeben. Doch was lehrt man den 
Interessierten? Ziel soll sein, den 15 Teilnehmern die Grundlagen der 
Schwarzweißfotografie, des Entwickele und Abziehens zu erklären weiter¬ 
hin eine Entwicklung des Blickes und der Ästhetik zu fordern. Hierbei wol¬ 
len wir jedoch die größtmögliche Offenheit wahren, einer persönlichen Ent¬ 
wicklung nicht im Wege stehen. 

Die Arbeitsgemeinschaft soll einen Weg durch die verschiedenen fotografi¬ 
schen Schulen bieten. Wir wollen ein wenig Reportagefotografie vermitteln, 
etwas Sachfotografie, den ganz Interessierten auch die Grundlagen des 
Zonensystems von Ansei Adams - eine fotografische Lehre von der großfor¬ 
matigen Schwarzweißfotografie - vor allem aber zum künstlerischen Foto¬ 
grafieren ermutigen. Die eigene Sichtweise suchen, wagen -dazu wollen wir 
Mut machen Unterstützt werden wir dabei dankenswerterweise vom Verein 
der Freunde, der uns mit Geldmitteln das Arbeiten erst ermöglicht 

Es soll aber auch gezeigt werden, wie schwierig die Selbstkritik und der 
Abstand zum eigenen Bild ist, da das Urteil leicht von der Arbeit an einem 
Motiv und dem Zeitaufwand verfälscht wird. Interessant ist auch die Frage, 
wie andere das eigene Bild sehen, ob ihr Blick dem eigenen gleicht Ich mache 
dazu manchmal ein Experiment, indem ich Fotos einem befreundeten Foto¬ 
grafen einem Maler und einem sogenannten normalen Mann von der Straße 
zeige Die Unterschiedlichkeit der Sichtweisen, der Urteile ist frappierend. 
Der Fotograf geht sehr auf technische Aspekte ein und zieht hierbei ästheti¬ 
sche Grundsätze zu Rate. Der Maler stellt das Bild gelegentlich auf den Kopf 
um die grafischen Aspekte zu berücksichtigen. Zudem beurteilt er das Bild 
sehr nach dessen Loslösung von der Wirklichkeit. Der Dritte schließlich 
begeistert sich für den Inhalt und den „schonen Schnappschuß. Leicht ruft 
dabei ein Bild in der Vielfalt der Meinungen bei dem einen individuelle Begei¬ 
sterung, bei den anderen jedoch Verriß hervor. 
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Doch was macht diese Faszination am Augenblick eigentlich aus? Warum 
sagt manchmal der Bruchteil einer Sekunde mehr über eine Situation aus als 
ein in Stunden geschriebener Text? 

Für mich ist es die Suche nach Objekten, nach einem perfekten Bild, und 
das Bearbeiten eines Negatives mit dem Ziel eines ausdrucksstarken Positives. 
Es ist die Suche nach etwas Neuem, der Versuch, den Schein unserer Welt auf¬ 
zuzeigen. Es ist aber auch die Frage nach der individuellen Sichtweise und der 
Wirkung von Fotos auf einen anderen Menschen. 

Die Fotografie ist ein Mittel des Ausdrucks einer Idee oder Vorstellung und 
des Festhaltens einer Situation oder eines Gegenstandes. Sie gibt mir die Mög¬ 
lichkeit, das Interesse von jemand auf ein Objekt zu ziehen. Mit dem Foto¬ 
grafieren hat sich mein Blick stark verändert. Ich betrachte mittlerweile mei¬ 
ne Umgebung sehr intensiv, entdecke auch ohne Kamera in der Tasche viele 
Details, die ich früher oft übersehen habe. Die Faszination am Augenblick 
wird aber genauso durch die Begeisterung für das Spiel von Licht und Schat¬ 
ten und den Charakter eines Gegenstandes aus verschiedenen Perspektiven 
ausgelöst. 

Problematisch an der rein abbildenden, „knipsenden“ Fotografie empfinde 
ich jedoch, daß sie ihr Ziel häufig verfehlt. Man behält ein Bild oder ein Ereig¬ 
nis derweilen besser im „emotionalen Gedächtnis“, wenn man es sich ganz 
genau einprägt, als wenn man es fotografiert. Dieses Abbild kann nur die Sze¬ 
nerie vermitteln, läßt die für dieses Foto wichtige emotionale Komponente 
jedoch ganz außen vor. Solch ein Foto würde einem später leer, kalt, entmy- 
stifiziert vorkommen. Daher rührt auch die „Faszination“ an fremden 
Urlaubsfotos. 

Ganz anders sind freilich die Ziele der professionellen Fotografie. Werbe¬ 
fotografen versuchen, Häßliches wunderschön darzustellen, um einen Kun¬ 
den zum Kauf zu überzeugen. Bei Modefotos wird dies gewöhnlich so weit 
getrieben, daß die Bilder später noch am Computer elektronisch „nach¬ 
bearbeitet“ werden. Man setzt Cindy Crawford Leberflecke hinzu oder ent¬ 
fernt sie, oder gleicht Claudia Schiffers Augenfarbe an die Farbe ihrer Fum¬ 
mel an. Dem Laien fällt dies nicht auf; er glaubt die künstlich geschaffene 
Wirklichkeit und eifert selbst diesem makellosen Schönheitsideal nach. - Die 
virtuelle Realität der Modewelt. 

Ein Schock für mich war die Entdeckung, daß die Magnum Fotoagentur 
und mit ihr einer ihrer Gründer, Henri Cartier-Bresson, die mich einmal sehr 
fasziniert haben, eigentlich nur eine kommerzialisierte Form von fotografi¬ 
scher Reportage betrieben. Sie waren nicht die Helden, die immer zur rech¬ 
ten Zeit am rechten Ort waren, um das „historische“ Foto zu machen. Sie stell¬ 
ten viele Situationen oder behaupteten einfach, daß dieses Foto einen 
derartigen historischen Inhalt habe. Beispiele hierfür sind die Fotos von 
Robert Capa vom sterbenden Soldaten im spanischen Bürgerkrieg - einer Iko¬ 
ne der Fotografie - und dem angeblich letzten gefallenen deutschen Soldaten 
in Prag. Das erste Bild ist eine Fälschung, das zweite gründet sich auf purer 
Behauptung. Meine Ernüchterung wurde noch durch die Gleichartigkeit der 
Magnum-Fotos einer großen Ausstellung verstärkt, die Reportagefotografie 
als eine Art Handwerk erscheinen ließ. Wege einer Entwicklung zu sich 
selbst... 
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Sebastiäo Salgado, ebenso Magnum-Fotograf und einer der großen Repor¬ 
tagefotografen unserer Tage, wurde kritisiert, daß er schöne Bilder von an 
Hunger sterbenden Kindern aus Somalia machen konnte. Seine Antwort war, 
daß nur so die Menschen noch aufzurütteln seien, da sie gegen verhungernde 
Kinder und Elend bereits vollkommen abgestumpft wären. 

An dieser Stelle finde ich mich wieder bei der Frage nach der oft stärkeren 
Ausduckskraft eines Bildes gegenüber einem Text. Diese liegt meiner Mei¬ 
nung nach in der Aufnahme im menschlichen Gehirn. Beim Betrachten nimmt 
man etwas viel schneller und ganz anders auf als beim Lesen. Man sieht sofort 
alles vor sich und kann abstrahieren und assoziieren. Problematisch daran ist, 
daß dies die Phantasie des Betrachters manchmal nicht weiter fördert, wes¬ 
halb ein Bild einer zweiten Betrachtung nicht mehr standhält. Man findet dar¬ 
an kein Interesse mehr, da man es sich bereits erschlossen hat. Gute Bilder sind 
meiner Ansicht nach „offene“ Bilder. Sie bieten immer neue Ansatzpunkte 
und werden nicht zu dekorativer Tapete. Fotos müssen dem Betrachter 
Widerstand bieten, einen vielleicht über eine veränderte Wirklichkeit wun¬ 
dern lassen oder über die Ästhetisierung des Häßlichen 

Ich möchte versuchen, mir weiter meine Augen und Sichtweise offenzu¬ 
halten und diese Offenheit an andere weiterzugeben. Dies ist auch eines der 
Ziele der Foto-AG. Im nächsten Jahr werden wir sehen, inwieweit dieses 
Experiment geklappt hat, ob der Blick sich in dieser kurzen Zeit verändern 
konnte und die Fotografie genauso diese Schüler gefangen hat. Ich bin 

§eSpannL Nicolai Lagoni 



oratio in honorem 
Friderici Sieveking doctoris habita 

Lunae die 17-o mensis Iunii 
anno p. Chr. n. 1996-0. 
(breviorem in formam redacta) 

collega ornatissime, qui perendie e munere dimitteris, dominae honorabiles, 
domini spectatissimi, discipulae discipulique Christianei! 

quid sit schola, quaero; qui sint magistn, qui scholae director? scilicet solis 
luce clarius est nos omnes in mari versari, fluctus identidem agitari ab aquarum 
procuratonbus - eos dico, qui hamburgi muneribus politicis inepte fungun- 
tur —, finem itineris portum esse, qui examen maturitatis a nobis appellatur. 

doctor Sieveking, cui hodie valedicimus, non semel ad gubernacula sedens 
effecit, ut remiges prospere in portum pervenirent. multis iam ante anms ipse 
- confiteor - navigavi illo nauarcho, quem pueri fridericum regem appellare 
solebamus: eo modo enim praenomine eins usi facete, ut nobis tum visum est, 
alteram nominis gentilis partem ex anglico in latinum sermonem vertimus. 

illud tempus memoria repetens subit nauarchus adulescentiae propior, tus- 
sicus, vertice iam calvus, promts ad iracundiam, birota scholam petens, fortis 
atque strenuus idemque rigidus et severissimus. flagellis verberabat nautas 
miseros, sed, quamquam premebat nos et ita torquebat verbis temporalibus 
latinis, ut gemere consuessemus omnes, postea gratis animis confessi sumus 
plus nos didicisse tali magistro, quam eo, qui segniter et neglegenter nautas 
suos exerceat. ergo interdum nauseantes mare latinum percurrimus. 

edidicimus primum belli gallici caput, quod illi „carmen“ appellare placuit. 
iterum iterumque poposcit, ut carmen sibi memoriter recitaretur. eiusmodi 
naumachias committere cogebamur, quod baud damno nobis suit. 

abibit, petet otium praeceptor utriusque linguae, quae - mea quidem opi- 
nione - plus moment! in cultum atque humanitatem europaeam alterant quam 
ceterae. quid de grege suo? 

nihil est, quod timeamus! ille enim navis gubernator docet nautas suos aeta- 
tis tenerae et militate et rem!gare et natare. aquis non submergentur. funda- 
menta, quae struit, non Solent everti. 

ipsi autem eo tempore, quo condiciones docendi nimis roseae non sunt et 
fient peiores, birota in otium vehi licet, quod feliciter ei eveniat! 

dud. praeceptor Occatorius 



Rede anläßlich der Verabschiedung von 
Herrn Dr. Friedrich Sieveking, 

gehalten am Montag, dem 17. Juni 1996, im Christianeum 
(gekürzte Fassung) 

Sehr geehrter Herr Kollege, der Sie übermorgen in den Ruhestand treten wer¬ 
den, sehr geehrte Damen, werte Herren, liebe Christianeerinnen und Christi- 

aneer! 
Was ist das eigentlich: Schule? Was sind Lehrer, was der Schulleiter? Es ist 

natürlich sonnenklar, daß wir alle uns auf einem Meer befinden; daß die Flu¬ 
ten immer wieder von den Verantwortlichen für das Wasserwesen - ich den¬ 
ke hier an die, die in Hamburg ihre politischen Ämter mit so herzlich wenig 
Sachverstand verwalten - aufgewühlt werden; daß das Ziel der Reise ein Hafen 
ist. Wir nennen ihn das „Abitur . 

Dr Sieveking, von dem wir uns heute verabschieden, saß so manches Mal 
am Steuerruder und sorgte dafür, daß die Rudermannschaft erfolgreich in den 
Hafen einlief. Vor vielen Jahren war ich selbst - wie ich gestehen muß - Matro¬ 
se unter diesem Kapitän, dem wir Kinder übrigens den Spitznamen Frideri- 
cus Rex verpaßt hatten: So war es uns gelungen, seinen Vornamen - wie wir 
glaubten: witzig - mit dem zweiten Bestandteil seines Familiennamens zu 
kombinieren, den wir aus dem Englischen ins Lateinische übersetzt hatten. 

Wenn ich diese Zeit noch einmal vor meinem geistigen Auge ablaufen las¬ 
se sehe ich einen Kapitän, der noch ganz jung war, zu einem typischen 
Hüsteln neigte, einen lichten Scheitel hatte, wegen seiner Zornausbrüche 
gefürchtet war ’mit dem Fahrrad zum Dienst fuhr, und der eine energischen, 
kompromißlosen und ungemein strengen Eindruck machte. Mit der Peitsche 
trieb er seine armen Matrosen an, doch obwohl er uns mit unregelmäßigen 
lateinischen Verben dermaßen piesackte und tnetzte, daß wir beständig stöhn¬ 
ten mußten wir später dankbar bekennen, daß wir bei einem solchen Lehrer 
mehr gelernt hatten als bei einem, der lasch ist und seine Matrosen um das 
unerläßliche Training bringt. So durchfuhren wir trotz gelegentlicher See¬ 
krankheit das Meer des Lateinischen. 

wir lernten das erste Kapitel des Bellum Galhcum auswendig, das unser 
I eh rer als das Gedicht" zu bezeichnen beliebte. Mit schöner Regelmäßigkeit 
waren wir dazu angehalten, „das Gedicht“ auswendig herzusagen. Solche See¬ 
schlachten mußten wir also ausfechten Geschadet hat uns das bestimmt nicht. 

Er wird fortgehen, in den Ruhestand, er, der „die beiden Sprachen , die nach 
meiner Auffassung einen größeren Beitrag zu Bildung und europäischem 
Bewußtsein leisten können als alle anderen, vertreten hat. Was aber wird jetzt 
mit seiner Klasse’ Grund zu Befürchtungen gibt es nicht. Dank ihrem Steu¬ 
ermann haben die kindlichen Matrosen es gelernt, zu kämpfen, zu rudern und 
zu schwimmen. Sie werden nicht untergehen. Die Grundlagen, die er legt, sind 

m Eh selbst darf indes zu einer Zeit, in der die Unterrichtsbedingungen nicht 
eben rosig sind und demnächst noch schlechter werden, auf seinem Fahrrad 
in den Ruhestand fahren. Auf dieser Fahrt viel Glück 

Dr. Torsten Eggers 





Dr. Friedrich Sieveking im Ruhestand 

Es mag überzogen klingen, wenn man beim Abschied eines Kollegen feststel¬ 
len muß: Eine Ara geht zu Ende. 

Bei Dr. Sieveking ist das etwas anderes. 
In 38 Jahren am Christianeum war er für Generationen von Schülern zu 

einer jener seltenen Lehrerpersönlichkeiten geworden, die man sein Leben 
lang nicht vergißt: ausgewiesen durch unbestrittene und unantastbare Fach¬ 
kompetenz, von einer staunenswerten Belesenheit und Allgemeinbildung, 
gradlinig und doch immer wieder unberechenbar, streng und großzügig 
zugleich, unübertroffen in seiner philologischen Gründlichkeit und dabei 
doch alles andere als ein trockener Buchstabenfuchser, bis zum Schluß ein 
Pädagoge mit untrüglichem Gespür für die Empfindungswelt der ihm anver¬ 
trauten Kinder. Seine letzte Klasse, die 6c, hat ihm ein liebevoll-satirisches 
Portrait vorgespielt. Die Ehemaligen aus seinen allerersten Lehrerjahren nick¬ 
ten wiedererkennend und klatschten beipflichtend dazu. 

Friedrich Sieveking hat sich zu allen Zeiten dem Christianeum über den 
Unterricht hinaus zur Verfügung gestellt: fast zwei Jahrzehnte als Fachver¬ 
treter für die Alten Sprachen, bei der letzten Schulleiterwahl auch als Vertre¬ 
ter des Kollegiums im Findungsausschuß der Schulbehörde. 29 Jahre lang, bis 
zur Umstellung der Verwaltung auf EDV im letzten Jahr, hat er als gewissen¬ 
hafter Schatzmeister des Vereins der Freunde des Christianeums gewirkt. Sein 
in gestochener Handschrift geführtes Kontobuch wurde alljährlich von den 
Rechnungsprüfern bewundernd kommentiert und ist längst Legende. 

Nach dem Wechsel von Gunter Hirt in das Amt des Bibliothekars Anfang 
1990 übernahm Dr. Sieveking auch noch das Amt des verantwortlichen 
Redakteurs dieser Zeitschrift. Mit dem ihm eigenen Sinn für das Gewicht des 
geschriebenen Wortes beeinflußte er entscheidend das Niveau unserer Schul¬ 
zeitung in den letzten Jahren. Allzu Leichtgewichtiges und Konventionelles 
wies er zurück und sparte auch nicht mit kritischen Anmerkungen. Seine Vor¬ 
stellung von kompromißloser Pünktlichkeit bekamen nicht nur die Verfasser 
der Beiträge, sondern auch die Mitarbeiter der Druckerei Christians zu 

^FüTall diese zusätzliche und aufwendige ehrenamtliche Mehrarbeit hat es 
in den letzten Jahren keinerlei Entlastung gegeben 

Uns bleibt die Feststellung, daß Friedrich Sieveking sich unschatzbar um 
das Christianeum verdient gemacht hat, und der Wunsch, daß seine alte Schu¬ 
le - sei es als Treffpunkt des beliebten Griechischzirkels, sei es durch die Insti¬ 
tution des Literarischen Cafes - auch bei der Gestaltung seines dritten Lebens¬ 
abschnittes keine geringe Rolle spielen wird. ^ 
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Dagmar Matthies im Ruhestand 

Am 16. Juni 1996, dem letzten Schultag vor Beginn der Sommerferien, haben 
wir unsere Kollegin Dagmar Matthies in den vorzeitigen Ruhestand verab¬ 
schiedet. Sie konnte zu diesem Zeitpunkt auf eine länger als fünfundzwanzig¬ 
jährige Tätigkeit am Christianeum zurückblicken. Ihre Fächerkombination - 
Französisch und Erdkunde - hätte eher den Einsatz an einem neusprachlichen 
Gymnasium nahegelegt, aber das Fach Geographie benötigte seinerzeit am 
Christianeum dringend Verstärkung, und so wurden die Weichen entspre¬ 
chend gestellt. 

Da Französisch im Kanon der am Christianeum unterrichteten Fremd¬ 
sprachen lange Zeit keinen Platz hatte, blieb für Frau Matthies nur die Alter¬ 
native, dieses Fach als Arbeitsgemeinschaft anzubieten. Sie tat es viele Jahre 
lang mit beachtlichem Erfolg. Der Schwerpunkt ihrer Arbeit lag indes im Fach 
Geographie. Sehr bald übernahm sie die Fachvertretung und widmete sich 
dieser Aufgabe mit großem Einsatz und großer Umsicht fast bis zum 
Abschluß ihrer Dienstzeit. Dieses beispielhafte Engagement fand allseitige 
Anerkennung, wie auch die intensiv vorbereiteten und betreuten Projektrei¬ 
sen nach Prag und ihr energisches Eintreten für unsere zeitweilige Partner¬ 
schule in Rostock nach der Wende. 

Dann fielen unversehens Schatten auf ihre bis dahin so erfolgreiche schuli¬ 
sche Arbeit. Persönliche Schicksalsschläge und häufiger werdende Erkran¬ 
kungen nahmen ihr zunehmend Schwung und Kraft. Wir sahen diese Ent¬ 
wicklung mit Sorge und können nur hoffen, daß unser Zuspruch ihr ein wenig 
Trost gebracht hat. Frau Matthies war lange bestrebt, alle Widrigkeiten zu 
bekämpfen oder zu überspielen. Gerade in dieser Zeit hat sie ihren Einsatz für 
das Kollegiuim noch verstärkt, denn sie wollte ein Zeichen setzen, daß sie zu 
uns gehörte und den Willen hatte, ihren Beitrag zum Wohle des Ganzen zu 
leisten. Als dann aber die von der Behörde gewährte Ermäßigung der Pflicht- 
stunden langfristig keine Besserung ihres Gesundheitszustandes erwarten 
ließ, mußte sich Frau Matthies schweren Herzens entschließen, ihre Verset¬ 
zung in den vorzeitigen Ruhestand zu beantragen - ein Entschluß, der ihr 
nicht leicht fiel, denn es hieß, damit nicht nur vom Unterrichten, sondern auch 
von der Schulgemeinschaft Abschied zu nehmen. 

Alle Kolleginnen und Kollegen hoffen und wünschen, daß sich Frau Mat¬ 
thies, von dienstlichen Pflichten befreit, gesundheitlich festigen wird, daß sie 
jetzt nach vorn blickt und glückliche Jahre, die noch vor ihr liegen, von Her¬ 
zen genießen kann. 

Redaktion 
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Chronik der Zeit vom l.Mai bis 31. Oktober 1996 

Mai 
6.-8. 5. Schriftliches Abitur 
8. 5. Informationsabend über die Facher Griechisch und Russisch 
für Schüler und Eltern der 8. Klassen .. ,. „ .... 
9 S r irerarisches Cafe: Der Übersetzer Jurgen Krug tragt die Erzählung 
„Barthleby der Schreiber“ von H. Melville vor. 
10 11 13 und 14. 5. Der Kurs Darstellendes Spiel fuhrt in der Aula die von 
iüm ni’rh der Vorlage Wolfram von Eschenbachs und Adolf Muschgs erar- 
bekete Fassung deslParzival“ auf (Regie: Gündter Schäfer und Elisabeth 
Eriche, musikalische Leitung und Tontechnik: Johannes Walde . 
12-15 5 Bei der Bundesrunde der diesjährigen Mathematik-Olympiade 
erringt Naho Fujimoto (Kl. 9b) den 3. Preis. Elias Kappos (IV. Sem.) und 
Georg Gütz (Kl. 10b) erhalten Anerkennungspreise 
17 5 Abiturientenball in der Aula und der Pausenhalle 
22’ und 23 5 Berufsberatung für die Abiturienten 
23* 5 Der LK Chemie (I. Sem.) besucht das Max-Planck-Institut in Börstel. 

Beim BundeSremdspTachenwettbewerb 1996 schneiden zahlreiche Christi- 
aneer erfolgreich ab: Im Gruppenwettbewerb Russisch erhalt die Klasse 10b 
mit Herrn Großmann den 2. Preis. 

Die Ergebnisse im ^^hael Ochmann (lOc/Russisch) 

Aili Rehbein (lOb/Russisch) 
Johanna Ziegler (9b/Englisch) 
Jochen Meyer (10a/Englisch) 
Arne Kues (lOd/Russisch) 

e u- ,i,nWr,iuci Anne Kathrin Westenhoff (10b), Anouchka Gerlach 
(lOcXNadine Winkel (10c) - alle Russisch - und Caroline Hagenberg (10c) - 

10 5^Lkerarisches''caD^Abend über die Lyrikerin Ingeborg Bachmann, 
geitel von Schülerinnen der Vorstufe unter der Leitung von Ulrike 

3L5W Radwur und geselliges Beisammensein der Abiturienten mit ihren Leh¬ 

rern in der Nordheide. 

1. und Bundespreis: 
1. Preis: 
2. Preis: 
3. Preis: 

Sophie Panzer (10c), 

2 und 3 6 Aus Anlaß des zwanzigjährigen Bestehens der Brass Band wird in 
der Aula’ die gemeinsam mit dem Kurs Darstellendes Spiel erarbeitete und ins¬ 
zenierte Revue „Als der Krieg zu Ende war aufgeführt (Leitung: Werner 
Achs Günther Schäfer und Johannes Walde . , 
a a T Irerarisches Cafe: „Adios Don Juan - eine musikalisch-literarische 
Ret'ue über eine unsterbliche Gestalt der Weltliteratur, erarbeitet und präsen¬ 
tiert vom LK Deutsch (IV. Sem.), Leitung: Ulf Andersen 
6. 6. „Jubiläumsrevue“ im Literarischen Cafe aus Anlaß seines dreijährigen 

/.^Besuch der Klasse 6c in der Schule für geistig Behinderte am Kielkamp 
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7. und 8. 6. Teilnahme einer Golf-Mannschaft des Christianeums an den 
Deutschen Schülermeisterschaften in Boppard/Rhein 
12. 6. Eine Gruppe von Professorinnen und Professoren der Universität 
Cambridge hospitiert am Christianeum. 
13. 6. Revue des A-Chores (Leitung: Dietmar Schünicke) in der Aula unter 
dem vielsagenden Motto: „Himmlisches von A bis Chor“ 
14. 6. Schüler der Blinden- und Sehbehindertenschule Grasweg sind auf Ein¬ 
ladung der Klasse 6d (Leitung: Renate Bimkiewicz) zu Gast im Christianeum. 
abends Feierliche Abiturientenentlassung. Es spielen das A-Orchester und 
die Brass Band. Anschließend Wiederholung des Revueprogramms „Himm¬ 
lisches von A bis Chor“. Die Veranstaltung klingt aus mit einem geselligen 
Beisammensein auf dem Gelände und in dem Schulgebäude, an dem bis zu 
1000 Gäste teilnehmen. 
17. 6. Abschiedsabend für Dr. Friedrich Sieveking, der nach 38 Jahren am 
Christianeum in den Ruhestand geht, im Literarischen Cafe. Es wirken mit: 
Kolleginnen und Kollegen, Ehemalige... und der Jubilar als Cellist und Rezi¬ 
tator. 
19. 6. Die Klasse 6c führt das von ihr selbst erarbeitete Theaterstück „Das 
Gespenst von Canterville“ nach Oscar Wilde auf. 
Mit dem letzten Schultag scheiden Herr Dr. Sieveking, Frau Matthies und 
Herr Koppen aus dem Kollegium aus. 

August 
2. und 16.8. TV des Offenen Kanals sendet eine von Herrn Walde hergestellte 
Aufzeichnung der musikalisch-literarischen Revue „Als der Krieg zu Ende 
war“ (20 Jahre Brass Band) 
5. 8. Feierliche Einschulung von 107 neuen Fünftkläßlern. Es spielen das 
Unterstufenorchester (Leitung: Johannes Walde) und die Brass Band (Lei¬ 
tung: Werner Achs). 
6. 8. Abends Fachkonferenz Deutsch mit Mitgliedern des Elternrates und 
Oberschulrat Trauernicht über die Konsequenzen der Rechtschreibreform im 
Unterricht. 
Sendung im Offenen Kanal über das Konzert zum 25jährigen Bestehen des 
A-Chores („Himmlisches von A bis Chor“). 
8.8. Literarisches Cafe: „Der Tod hat rote Beinchen, das Leben grüne“ - Vera 
Rosenbusch und Lutz Flörke lesen französische surrealistische Literatur. 
11. 8. Die Brass Band erhält bei einem dreitägigen Jazzfestival in Pinneberg 
in der Kategorie „Swing“ den ersten Preis. 
15. 8. Literarisches Cafe: „... auch ein Zeuge des XX. Jahrhunderts“. Helmut 
Kalbitzer im Gespräch mit Margret Kaiser. 
20. 8. Sommerfest auf den Außenhöfen und der Freilichtbühne des Christia¬ 
neums. Es spielen mehrere Schülerbands. Abschließend Aufführung der 
„Missa Criolla“ von Ramirez durch Mitglieder des A-Chores und einer chi¬ 
lenischen Gesangsgruppe. 
abends Diskussionsveranstaltung des Elternrates zum Thema „Ausland in 
der Vorstufe - pro und contra“. 
22. 8. Literarisches Cafe: „Mit einem Hilfskonvoi nach Osteuropa“. Mitglie¬ 
der und Mitarbeiter von Human Act - Verein für humanitäre Hilfe in Osteu- 
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ropa e.V. - berichten von ihrer Arbeit. Der Abend wird gestaltet von ehema¬ 
ligen Christianeern, die an dem Transport teilgenommen haben. 
29. 8. Literarisches Cafe: „Ich bin ein Stern ..." (Kinder in Theresienstadt). 
Schüler der Klasse 6b unter der Leitung von Ulrike Schwarzrock informieren 
über das Leben und die Kultur im Ghetto Theresienstadt und tragen Berich¬ 
te und Gedichte jüdischer Kinder vor. Jutta Witthoft, die Mitbegründerin der 
Initiative Hans Krasá, berichtet über ihre Arbeit. Die Veranstaltung soll den 
Hintergrund der Aufführung von „Brundibár“ in der folgenden Woche 

30. 8. Deutsch-chinesisches Schülerfest in der Aula in Gegenwart der Gast- 
eltern und zahlreicher Gäste zur Verabschiedung der chinesischen Aus¬ 
tauschgruppe und ihrer Begleiter. 

3^9^Der^LK Chemie (III. Sem.) besucht das AKW Krümmel 
abends Der Kreiselternrat tagt im Christianeum 
3 bis 6 9 10. 9. und 30. 9. Aufführung der Kinderoper „Brundibar (Musik 
von Hans*Krasä, Text von Adolf Hoffmeister) durch die Chöre der 6. bis 8. 
Klassen unter der Leitung von Dietmar Schünicke. Die Aufführung wurde 
inszeniert und ausgestattet von Ivo Petrlik, der Hoffmeister in seiner Prager 
Zeit persönlich kennengelernt hatte. Vor jeder Aufführung wird in ein¬ 
führenden Worten auf den besonderen Bezug dieses Werkes zum Konzentra¬ 
tionslager Theresienstadt hingewiesen. ,s ..... TT 
Die Ausführung am 4. 9. wird auch von der Burgerschaltsprasidentm Ute 

10^9 ^SV-Wahlen: Patrick Neumann-Schniedewind (I.Sem.) wird zum neuen 
1. Schulsprecher gewählt. . . 
Frau Nancy Buxton aus Oxford kommt als Fremdsprachenassistentin an das 

Christianeum. 
abends Elternvertreterversammlung 
12 9 Literarisches Cafe: „Buchwerkstatt - die Schulbuchredakteurm Frie¬ 
derike Naroska erzählt und demonstriert wie ein Jugendbuch entsteht 
13 bis 30 9 Fünfzehn Schülerinnen und Schuler der Studienstufe, begleitet 
von Frau" Pl'og-Bontemps und Herrn Dr. Schröder, reisen im Rahmen des 
Schüleraustausches nach St. Petersburg. 
14 bis 20 9 Konzertreise der Brass Band unter der Leitung von Werner Achs 
nach Norditalien, die ihren Abschluß in Venedig findet. Eingeladen wurde das 
Orchester von dem Präsidenten der Autonomen Provinz Trient, Dr. Carlo 

20°^TV des Offenen Kanals strahlt einen von Herrn Walde aufgenomme¬ 
nen und geschnittenen Film über die Orchesterarbeit am Christianeum aus. 
20 bis 22 9 Die Fachkonferenz Englisch trifft sich im Christianeum unter 
der Leitung ihres Fachvertreters Rolf Starck zu einer internen Fortbildungs¬ 
tagung zu der auch interessierte Englischlehrer von Nachbarschulen eingela¬ 
den sind Fachreferent über Fragen zeitgemäßer Methoden des Enghschun- 
terrichts ist Graham Workmann, International House, London 
27 9 bis 16. 10. Eine Delegation Hamburger Schülerinnen und Schuler mit 
Chinesisch-kenntnissen, darunter fünf vom Christianeum, reist im Rahmen 
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der Städtepartnerschaft nach Shanghai. Die Gruppe ist nacheinander an drei 
Shanghaier Oberschulen zu Gast und wird vom Schulleiter des Christianeums 
begleitet. Drei Christianeer haben die Gelegenheit, für drei Monate zu einer 
Intensivausbildung an der Fremdsprachenschule zu bleiben. Die Schüler wer¬ 
den u. a. vom Planungschef der Stadt Shanghai und der Leiterin der Städti¬ 
schen Erziehungskommission empfangen. Während dieses Aufenthaltes 
kommt es am 2. Oktober zur ersten Internet-Verbindung zwischen der größ¬ 
ten Schule Shanghais und dem Christianeum. 

Oktober 
1. 10. Biathlon-Tag der Klassen 5-10 auf dem Sportplatz. 
21. 10. Herr Dehong Ren von der Wei-Yü-Mittelschule in Shanghai nimmt 
als diesjähriger chinesischer Gastlehrer seine Arbeit am Christianeum auf. 
Erster „Internet-Chat“ zwischen Russisch-Schülern des Christianeums und 
der „Internationalen Schule“ in St. Petersburg. 
24.10. Literarisches Cafe: „Schiller küßt seine Frau nur 2x am Tag“ - das Bild 
der Deutsche in der russischen Literatur. Der Abend wird gestaltet von Frau 
Dr. Elsbeth Wolffheim und Susanne Plog-Bontemps. 
25.10. Auf Einladung des Kollegiums feierte die Schule mit mehr als 150 ehe¬ 
maligen und jetzigen „MIC-Müttern“ das zwanzigjährige Bestehen der erfol¬ 
greichen und unentbehrlichen Einrichtung „Mittagessen im Christianeum“. 
31. 10. Im Rahmen des Reformationstages veranstaltet die Fachkonferenz 
Religion für Schüler der Oberstufe und der zehnten Klassen eine Diskussion 
zum Thema „Luthers Haltung zu den Juden“. 
abends Literarisches Cafe: Peter Wawerzinek - Lesung des Mecklenburger 
Autors 
31. 10. bis 2. 11. Klausurtagung des Schülerrates und der SV am Brahmsee. 

Klassenreisen 1996 

10.9. bis 14.9. 5a Jutta Klapdor/ 
Andrea Greverath 

10.9. bis 14.9. 5b Thomas Horst/ 
Lola Kirchhofs 

10.9. bis 14.9. 5c Dietmar Schünicke/ 
Insa Meenen 

10.9. bis 14.9. 5d Torsten Zorn/ 
Aimee Riecke 

Kisdorf 

Kisdorf 

Kisdorf 

Kisdorf 
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2.8. bis 12.8. 

2.8. bis 12.8. 

2.8. bis 12.8. 

2.8. bis 12.8. 

3.6. bis 8.6. 

14.5. bis 19.5. 

25.8. bis 2.9. 

5.8. bis 10.8. 

14.6. bis 18.6. 

17.1. bis 27.1. 
10.1. bis 20.1. 
9.6. bis 14.6. 
27.5. bis 31.5. 

27.5. bis 31.5. 

27.5. bis 31.5. 

16.9. bis 23.9. 

9.4. bis 13.4. 

16.4. bis 20.4. 

22.4. bis 26.4. 

18.11. bis 23.11 

9.4. bis 13.4. 

18.11. bis 22.11 

18.11. bis 23.11 

14.9. bis 30.9. 

27.9. bis 17.10. I. Sem. 
31.10. bis 2.11. 

Gabriele Kroch/ 
Uwe Wilms 
Dr. Dieter Tode/ 
Kathrin Tode 
Dr. Bernhard Mestwerdt/ 
Ursula Baumann 
Dr. Jens Plaß/ 
Kirsten Huckfeldt 
Barbara Greiner/ 
Thomas Horst 
Gunther Hirt/ 
Helga Clüver 
Jürgen Bochow/ 
Gyde Jürgensen 
Hella Schultz-Buhr/ 
Ulrich Schulz 
Friedrich Kühl/ 
Malte Pietzker 
Wolf Deicke 
Jochen Stüsser 
Dürten Holz 
Sibylle Garbe/ 
Rolf Crombach 
Dr. Klaus Henning/ 
Iris Lindner 
Jochen v. Klopmann/ 
Paul Sorge 
Bernhard Meier/ 
Iris Lindner 
Dietmar Schünicke/ 
Paul Sorge 
Dietmar Schünicke/ 
Erik Sommer 
Dietmar Schünicke/ 
Svenja Jürgensen 

ö. ivi. Dietmar Schünicke/ 
III. Sem. Cordula Freudenstein 
Brassband Werner Achs / 

Renate Schüler 
B-Orchester Johannes Walde/ 

Juliane Klüver 
A-Orchester Maria Kaiser/ 

Konrad Seeliger 
Dr. Reinhard Schröder/ St. Petersburg 
Susanne Plog-Bontemps 
Ulf Andersen Shanghai 
Schülerratsreise Brahmsee 

6a 

6b 

6c 

6d 

7d 

8a 

8a 

8b 

8c 

9a 
9b 
9c 
10a 

10b 

10c 

lOd 

5. Kl. 

6. Kl. 

7. Kl. 

8. Kl. 

Puan Klent/Sylt 

Puan Klent/Sylt 

Puan Klent/Sylt 

Puan Klent/Sylt 

Lachendorf/Celle 

Puan Klent/Sylt 

Schwartz/Mecklenburg 

Blankenburg/Ostharz 

Ratzeburg 

Breitenbach/Österreich 
Gortipohl/Österreich 
Kuttertour Niederlande 
Berlin 

Friedrichshasen 

Hörnum/Sylt 

Dresden 

Brahmsee (Chorreise) 

Brahmsee (Chorreise) 

Brahmsee (Chorreise) 

Brahmsee (Chorreise) 

Lauenburg 

Dübelsheide 

Brahmsee 

I. Sem. 
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Literarisches Cafe im Christianeum 

Programm Dezember 1996 - April 1997 
Stand: November 1996 

Mittwoch, der 4. Dezember, Molière/Enzensberger: 
20.00 Uhr: Der Menschenfeind. 

Weitere Aufführungen: Donnerstag, der 5., 
und Freitag, der 6. Dezember, 20.00. 

„Ich entdeckte, daß die Party, die am Abend des 4. Juni 1666 auf der Büh¬ 
ne des Theaters vom Palais Royal (Erstaufführung von Molières Menschen¬ 
feind) begann, immer noch andauert und daß sich das Verhalten der Gäste nur 
in unerheblichen Äußerlichkeiten verändert hat. ... Wer unserer Upper- 
middle-class ein aufmerksames, schadenfrohes Ohr leiht, dem kann es nicht 
schwerfallen, die exakten Echos aufzufangen.“ H.M. Enzensberger: Über die 
Schwierigkeit und das Vergnügen, Molière zu übersetzen. 

Wer die Fortsetzung dieser Party an den Abenden des 4.,5., und 6. Dezem¬ 
bers 1996 auf der Kleinen Bühne des Christianeums miterleben möchte, kom¬ 
me ins Literarische Cafe. Dort präsentiert der Schultheaterregiekurs des 
3.Sem. unter der Leitung von Günther Schäfer den „Menschenfeind“ von 
Enzensberger nach dem Französischen des Molière. Ihr Debüt als Spiellei¬ 
ter/in geben Josephine von Zitzewitz und James Stange. 

Mittwoch, der 11. Dezember, Über Tugenden und Laster 
16.00 Uhr: Gespräch mit Ulrich Wickert 
Über: - allgemeine ethische Fragen, wie er sie in seine jüngsten Publikatio 

nen zum Thema machte 
- die Bedeutung der Ökologie für eine heutige Ethik 
- das Für und Wider von Schulkleidung, wie sie etwa in England und 

Frankreich in vielen Schulen üblich ist. 
Das Gespräch wird vorbereitet und gestaltet von Tessa Fuhrhop, Johannes 

Hennies, Johannes Gleim, Josephine von Zitzewitz, David Sayers, Nickel 
Lagoni, Moritz Nolle, Johanna Lühr, Caro Grüber und Christian Walter. 

Koordination: Jochen Stüsser 

Donnerstag, der 12. Dezember, Osdorfer Lehrerkabarett: 
20.00 Uhr: „Der Weihnachtsmann steht Kopf“ 

Das Gymnasium Osdorf hat eine langjährige Kabarett-Tradition. Das 5- 
köpfige Lehrer-Kabarett ist mit seinem Weihnachtsprogramm zu Gast im 
Christianeum. Wer noch Anregungen zur Gestaltung des Festes braucht, sei 
besonders auf diesen Abend im Literarischen Cafe hingewiesen. 

Koordination: Jutta Klapdor. 

Dienstag, der 17. Dezember, Ich habe Kinder immer mehr geliebt als 
18.00 Uhr: Männer - Astrid-Lindgren-Abend - 

Alle fünften Klassen geben eine Querschnitt aus dem Werk der großen 
schwedischen Kinderbuchautorin mit Kommentaren und Szenen aus„Michel 
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in der Suppenschüssel“, „Die Brüder Löwenherz“ und „Ronja Räubertoch- 

ter“. 
Verantwortliche Deutschlehrer: Marita Rainsborough, Renate Schüler, 

Ulrike Schwarzrock und Jochen Stüsser. 
Koordination: Ulrike Schwarzrock. 

Donnerstag der 19. Dezember, Friedrich Hölderlin, Hyperion oder 
20 00 Uhr- ' Der Eremit in Griechenland. 

Jürgen Krug liest aus Band 1 das erste Buch. 
Der 1797-99 erschienene Briefroman versucht im ersten Band das Einssein 

mit allem was lebt“ vor dem unvermeidlichen Dahinschwinden zu bewah¬ 
ren Aber diese ekstatischen Versuche mißlingen, und Hyperion muß erken¬ 
nen daß die ersehnte Teilnahme am Leben der Gottheit den „Kindern des 
Augenblicks“ verwehrt ist. Der Abend soll anregen, die Prosa Hölderlins 
(1770-1843) zu lesen oder wiederzulesen. 

- Weihnachtsferien - 

Donnerstag, der 9( Januar 1997, Soiree franşaise 

20.00 Uhr: 
Verantwortlicher Lehrer: Torsten Voss. 

Donnerstag, der 16. Januar, Schubertiade zum 200. Geburtstag 
20 00 Uhr von Franz Schubert 

Briefe und Texte von Schubert, Äußerungen von Freunden und Zeitgenos¬ 
sen, Schubert-Lieder und Kammermusik. 

Verantwortliche Lehrerinnen: Maria Kaiser, Ulrike Schwarzrock. 

Donnerstag, der 6. Februar, Provence-Abend 

2°Es°sUrd ein nicht nur literarischer Blick in die Provincia geworfen: die tra¬ 
ditionsreiche und unterschiedliche Landschaft zwischen Ardèche und Ca- 
marguc Aigues Mortes und Nizza, von Malern und Schriftstellern als Region 
des Lichtes gepriesen, hat nach wie vor nichts an Attraktivität eingebüßt: fur 
Künstler für Touristen, für fahrrad- und kanure,sende Projektgruppen des 
ru • ’ „ms i)er Abend wird von Schülerinnen und Schülern gestaltet, die 
^weder aroeinerProvencefahrt teilgenommen oder sie auf literarische Wei- 

STdmns"Christian Engel, Johannes Hemdes und andere. Verantwortlicher 

Lehrer: Jochen Stüsser. 

Donnerstag, der 20. Februar, Viellieber Zauberer - Liebes Erikind 
Tl ° Uwe Naumann berichtet über 

-0- 11 Thomas Mann und seine Tochter Erika 
Fr nannte sie sein „kühnes herrliches Kind“, und wenn sich in seinem Hau¬ 

se Probleme abzeichneten, forderte Thomas Mann: „Die En muß die Suppe 
„,7pn,“ Erika war sein Lieblingskind, und sie hat wesentliche Etappen sei¬ 
nes Weges begleitet und beeinflußt. Uber die Geschichte dieser außerge- 
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wohnlichen Vater-Tochter-Beziehung berichtet Uwe Naumann, Lektor im 
Rowohlt-Verlag. Unter anderem präsentiert er seltene Tondokumente mit 
Erinnerungen Erika Manns an ihren Vater. 

Donnerstag, der 27. Februar, Oulipo, Literatur und Computer 
20.00 Uhr 

Vorgestellt wird ein besonderes literarisches Experiment, das am 27.11.1960 
in dem Pariser Restaurant „Le vrai Gascon“ seinen Anfang nahm. Der vor¬ 
dem surrealistische Autor Raymond Queneau und der Mathematiker 
Frangois Le Lionnais gründeten die Werkstatt für potentielle Literatur 
„Ouvroir de Littêrature Potentielle“, abgekürzt Oulipo. Inzwischen gibt es 
immer mehr Literatur, die an Computer und Internet-Erfahrungen anknüpft 
wie Gibbsons „Neuromancer“, Stephensons „Snow Crash“ oder von deut¬ 
scher Seite Ohlers „die quotenmaschine“. Häufig liegen hiervon zwei Versio¬ 
nen vor, nämlich das Buch und die fürs Internet. Daneben werden literarische 
Diskussionen und „Salons“ im Netz etabliert, die klassische Literatur wird 
durch das weltweite Gutenberg-Projekt zunehmend zur Verfügung gestellt. 
Hierüber wird informiert und diskutiert von Gästen, Oberstufenschülern und 
dem Publikum. Teilnehmer: Rolf Eigenwald, eine Vertreterin des deutschen 
Gutenberg-Projektes, Caro Grüber, Johannes Hennies, Johanna Führ, Vale¬ 
rie von Scheel, Josephine von Zitzewitz. Koordination: Jochen Stüsser. 

Donnerstag, der 10. April, Woody Allen: Gott 
20.00 Uhr Weitere Aufführungen: 11. und 

12. April, 20.00Uhr 
Ein typisches Woody-Alien-Stück voller Überraschungen und dramaturgi¬ 

scher Einfälle, allerdings ohne großen inhaltlichen Tiefgang. Das Stück wur¬ 
de vom Regiekurs des 3. Semesters unter Leitung von Günther Schäfer als 
zweite Inszenierung nach Moliere/Enzensberger „Der Menschenfeind“ für 
die „Kleine Bühne“ im Christianeum gewählt, weil es durch die Publikums¬ 
nähe dort seinen Charme in besonderer Weise entfalten kann. 

Donnerstag, der 17. April, Sophokles: Philoktet 
20.00 Uhr Vortrag von Wolf Deicke 

Der Philoktet des Sophokles ist ein Plädoyer für den Frieden und ein Thea¬ 
terstück mit zwei Doppelgängern. Der Vortrag versucht eine völlig neue 
Interpretation in Auseinandersetzung mit der neuesten Forschung zu geben. 

Ausblick auf weitere Veranstaltungen: 
• Fulbert Steffensky über Franz von Assisi 
• Chinesische Literatur 
• Projektdarstellungen aus Unter-, Mittel- und Oberstufe 
Das je aktualisierte Programm des Literarischen Cafes ist inzwischen auch auf 
der Homepage des Christianeums abrufbar: http://www.hh.schule.de/chri- 
stianeum. Über und zu Veranstaltungen, die schon stattgefunden haben, gibt 
es nun Erlebnisberichte, Kritiken und kurze Eindrücke. Diese und weitere 
Anregungen sind auch über Internet ausdrücklich erwünscht. 





Elternratsmitglieder 

Karin von Voithenberg (Erste Vorsitzende) 
Dr. Dietrich Schwandt (Stellvertreter) 
Annette zu Solms (Vertreterin des Elternrats im Kreiselternrat) 
Tessa Fuhrhop (Vertreterin des Schülerrats im Landesausschuß) 
Corinna Crüber (Ersatzmitglied) 

Mitglieder der Schulkonferenz 

Ulf Andersen (Vorsitzender) 

Gruppe Eltern Hans-Jörg Lieger 
Rainer Fischer 
Cristina Kleinau 
Karin von Voithenberg 
Birgit Voss-Neckelmann 
Dr. Dietrich Schwandt 

Gruppe Schüler 

Gruppe Lehrer 

Nichtpädagogisches Personal 

Tessa Fuhrhop 
Charlotte Paetzold 
Christopher Noodt 

Hella Schultz-Buhr 
Werner Lamp 
Dietmar Schünicke 

Christel Rauch 
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Mitglieder des Lehrerkollegiums 
(Stand November 1996) 

Achs, Werner 
Adametz, Ginny 
Andersen, Ulf 
Baumann, Ursula 
Becker-Neetz, Dietmar 
Bochow, Jörgen 
Braun, Detlev 
Clüver, Helga 
Crombach, Rolf 
Deicke, Wolf 
Dittmann, Ortrud 
Eggers, Dr. Torsten 
Eisner, Dr. Bernd 
Fabian, Michael 
Fleischhut, Christel 
Fox, Lisa 
Fricke-Heise, Susanne 
Garbe, Sibylle 
Geißler, Rainald 
Greiner, Barbara 
Gronwald, Dietrich 
Großmann, Klaus 
Grundt, Klaus 
Hansmann, Gisa 
Haustein, Peter 
Henning, Dr. Klaus 
Hirt, Gunter 
Holst, Inga 
Holz, Dünen 
Horst, Thomas 
Hoyer, Anke 
Hufnagel, Christoph 
John, Anke 
Kaiser, Margret 
Kaiser, Maria 
Klapdor, Jutta 

Klopmann, Jochen von 
Kroch, Gabriele 
Lamp, Werner 
Lindner, Iris 
Meier, Bernhard 
Mestwerdt, Dr. Bernhard 
Mumm, Chrisdta 
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Kurzberichte und Mitteilungen 

Blinde Schüler zu Gast 

Als Abschluß einer Lektüre im Rahmen des Deutschunterrichts verbrachte 
die Klasse 6d einen gemeinsamen Schultag mit einer Parallelklasse und Leh¬ 
rern aus der Blinden- und Sehbehindertenschule in Hamburg, um sich darü¬ 
ber auszutauschen, wie die jeweiligen Klassen Unterricht erfahren. Für die 
Fächer Deutsch, Erdkunde, Mathematik und Sport wurden exemplarisch 
Medien und Methoden demonstriert. Ein Beispiel für die Unterschiede war 
die Zeit beim schriftlichen Rechnen: Während die Blinden noch mit dem Erta¬ 
sten der Aufgaben beschäftigt sind, haben die ersten der Sehenden die Lösun¬ 
gen schon gefunden. Tafelarbeit ist natürlich nicht möglich. 

Für die Gäste war es die wichtigste Erfahrung, die Betriebsamkeit, die ver¬ 
wirrende Vielfalt von Geräuschen und Menschen in einer Regelschule als 
Gegensatz zu ihrem eigenen familiären Kursunterricht kennenzulernen. Uns 
Christianeer interessierte darüber hinaus, wie Blinde und Sehbehinderte den 
Alltag meistern. Kaum ein Sehender vermag es sich vorzustellen, mit welchem 
Aufwand Blinde im Labyrinth der Gänge den eigenen Klassenraum oder den 
Gola-Automaten finden. Man muß die Hilflosigkeit, besonders bei Sport und 
Spiel, zum Beispiel durch verbundene Augen selbst erlebt haben, um die 
Desorientierung vor allem nach schmerzhaften Zusammenstößen in fremder 
Umgebung nachvollziehen zu können. 

Das für uns wohl eindrucksvollste Erlebnis war die Antwort eines blind 
geborenen Schülers auf die Frage, ob ihm die visuellen Eindrücke nicht feh¬ 
len würden: „Ich weiß gar nicht, ob ich sehen können möchte“. 

Renate Bimkiewicz 

Brundibár 

Bis zu der Vorstellung „Ich bin ein Stern ..." im Literarischen Cafe hatte ich 
noch nichts von Theresienstadt gehört. Es hat mich sehr erschreckt, als ich an 
dem Abend erfuhr, wie schrecklich das Leben im Ghetto Theresienstadt war 
und wieviele Kinder, Erwachsene und Babys gestorben sind. 

Dann wurde in der Aula die Kinderoper Brundibár aufgeführt, die in The¬ 
resienstadt entstanden ist. Eigentlich hatte ich mir die Oper viel trauriger vor¬ 
gestellt, als sie war. Die Geschichte von Brundibär ist aber ein Märchen, in 
dem die Kinder Pepicek und Aninka den Diktator Brundibär mit Hilfe der 
Tiere (Spatz, Hund und Katze) besiegt haben. Die Musik hat sich auch mei¬ 
stens fröhlich angehört. 

Doch es gab nicht nur Fröhliches in diesem Stück. Auf der Bühne war näm¬ 
lich ein riesiger Schuhhaufen, der deutlich machen sollte, wieviele Menschen 
damals sterben mußten. 
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Human Act 

Ganz besonders traurig fand ich in dem Stück, wie eine schwarz verschlei¬ 
erte Frau in der Nacht zu dem Schuhhaufen ging, einen Kinderschuh heraus¬ 
nahm und an sich drückte. . ...... . , 

Am Ende der Oper wurde es sehr lustig, denn alle Chorkinder winkten mit 
kunterbunten Tüchern zum Abschlußlied. 

Schade daß keines der Kinder aus dem Ghetto Theresienstadt diese Aul- 

fiihnmg sehen konnte. Sonn Julie Tu,ha„-»on Leitern (5.) 



Bericht des Schatzmeisters 

Liebe Mitglieder, entsprechend unserer Satzung wird die Kassenführung jähr¬ 
lich von zwei durch die ordentliche Mitgliederversammlung gewählte Rech¬ 
nungsprüfer überprüft und dann der Mitgliederversammlung vorgestellt. Die¬ 
sen sogenannten Kassenbericht für das Jahr 1995 möchte ich an dieser Stelle 
veröffentlichen. 

Ende 1995 hatte der Verein der Freunde insgesamt 972 Mitglieder. Von 420 
Mitgliedern wurden Kinder in den Klassen 5 bis 10 im Chnstianeum unter¬ 
richtet. (Die Erfassung der Schüler in der Vorstufe und in der Studienstufe ist 
wegen der unübersichtlicheren Einteilung in Tutorengruppen noch nicht 
erfolgt.) 

Bei einem Jahresbeitrag von 30 DM darf der Verein der Freunde also mit 
Einnahmen von 29.160 DM rechnen, vorausgesetzt, daß alle Mitglieder den 
Beitrag auch bezahlt haben. Tatsächlich hatten nur 868 Mitglieder ihren Bei¬ 
trag bezahlt. Um so erfreulicher ist, daß die Einnahmen mit 49.037 DM weit 
über dem „Garantiebetrag“ liegen. 

Deshalb möchte der Vorstand des Vereins der Freunde an dieser Stelle allen 
Mitgliedern herzlich danken, die durch eine z.T. sehr großzügige Spende dem 
Verein deutlich größeren finanziellen Spielraum ermöglicht haben. 

Nun die Daten im einzelnen: 

Einnahmen 49.037,47 DM 
Ausgaben 47.832,06 DM 
Überschuß 1.205,41 DM 

Der Überschußbetrag verbleibt als Rücklage in der Kasse des Vereins der 
Freunde. 

Die Ausgaben lassen sich in die folgenden Gruppen untergliedern: 

geförderte Projekte 20.410,75 DM 

VdF Zeitschrift 
Lit. Cafe 
human. Tag 
Schulleitung 
Zeitschriften 
Elternrat 
Sonstiges 
Preise 
Kontogebühren 
Versicherung 
Verwaltung 
Summe 

13.024,83 DM 
4.292,25 DM 
3.630,00 DM 
1.494,14 DM 
1.417,60 DM 
1.130,00 DM 

690,00 DM 
518,30 DM 
492,90 DM 
424,70 DM 
306,59 DM 

47.832,06 DM 
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Den größten Betrag, nämlich insgesamt 20.410 DM, hat der Verein der Freun¬ 
de also aufgewendet, um Projekte im Christ,aneum zu unterstützen, die ohne 
diese finanzielle Hilfe nicht möglich gewesen waren. So wurde für die Restau- 

. ' alten Büchern in der Chrisitaneumsbibhothek msge- 
samt'fast 4000 DM aufgewendet. Die Oberstufenbibliothek ist für 2300 DM 
um einige Regale erweitert worden so daß jetzt alle vorhandenen Bücher den 
Schüler leicht zugänglich sind (bisher mußten viele Bucher in Kartons ge a- 
S 4 t T-iir den Fachbereich griechische Kunst erstand der Verein der gert werden), Fu,der.Fach ^ ^ ^ ^ wurJe ^ 

TdeTkop1angeschafft, der Kanu AG^ Rettungswesten und der Photo AG Foto¬ 
materialien bezahlt. Nicht zuletzt übernahm der Verein der Freunde auch die 
Kosten für den Bus, den die SV mietete, um am Brahmsee über das neue Schul- 

^'wekerhirfunterstützte der Verein der Freunde viele kleinere Projekte, die 
hier nicht alle vollzählig aufgeführt werden können. 

Ich hoffe, aus meinen Ausführungen wird deutlich daß der VdF das viel¬ 
farbige Schulgeschehen tatkräftig unterstützt. Deshalb an alle Mitglieder 

nochmals Dank! Thorsten Zorn 

(Schatzmeister) 
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Veranstaltungen 1996/1997 

Freitag, 6. Dezember 1996, 18.00 Uhr 
Der Unterstufenchor singt in der Hauptkirche St. Michaelis („Der Niko¬ 

laus kommt“) 

Sonntag, 8. Dezember 1996, 10.00 Uhr 
A-Chor und Orchester übernehmen die musikalische Gestaltung (Mozart: 

„Krönungsmesse“) im Hauptgottesdienst am 2. Advent in der Hauptkirche 
St. Michaelis 

Montag, 9. Dezember 1996,18.00 Uhr 
Adventskonzert des Christianeums in der Hauptkirche St. Michaelis 

Dienstag, 10. Dezember 1996, 18.00 Uhr 
Wiederholung des Adventskonzertes in St. Michaelis 

Dienstag, 11. März 1997, 19.00 Uhr 
Hausmusikabend I in der Aula des Christianeums 

Dienstag, 18. März 1997,19.00 Uhr 
Hausmusikabend II in der Aula des Christianeums 

Eltern - Lehrer - Schüler 
Eine Vorschau auf das fünfte Seminar 

Am Samstag, dem 8. März 1997, wird im Christianeum das fünfte Eltern-Leh- 
rer-Schüler-Seminar stattfinden. Seit Februar dieses Jahres tagt eine Vorberei¬ 
tungsgruppe aus Eltern, Lehrern und Schülern. Die Vorbereitungsgruppe 
möchte möglichst frühzeitig an der Schule das Interesse für diese Veranstal¬ 
tung wecken, damit das fünfte ELS-Seminar auf genauso viel Interesse stößt 
wie die vorangegangenen. (1993 kamen 120 Eltern, 40 Lehrer und 53 Schüler 
zum vierten ELS-Seminar im Christianeum zusammen.) 

Das Motto des fünften ELS-Seminares lautet „Was leisten wir (uns)? - Lust 
und Last mit der Leistung“. Die Teilnehmer des Seminars werden in kleine 
Arbeitsgruppen eingeteilt, wobei sie im voraus wählen sollen, zu welchem der 
folgenden fünf Themen sie arbeiten möchten: 

® Leistung im Konflikt mit Lebensgefühlen, Werthaltungen und Zukunsts¬ 
erwartungen 

© Neue Medien und neue Wirklichkeiten 
© Profil des Christianeums unter veränderten Rahmenbedingungen (z.B. 

neues Schulgesetz, Englisch in der Grundschule) 
® Projektorientierter Unterricht und außerunterrichtliche Projekte 
© Kann sich die Gesellschaft eine Schule wie das Christianeum noch lei¬ 

sten? 
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Am Vortag des ELS-Seminars (Freitag, dem 7. März) soll ein Vortrags- und 
Diskussionsabend mit dem Hörfunk- und Fernsehjournahsten Reinhard 
Kahl für die Einstimmung auf das Thema sorgen. 

Die Einladungen zum ELS-Seminar mit weiteren Erläuterungen zu den 
fünf Themen und zu der Veranstaltung mit R. Kahl werden Ende Januar (Vor¬ 
stufe: Anfang Februar) mit den Zeugnissen ausgegeben. 

Wir hoffen, daß viele Eltern, Lehrer und Schuler dann die Chance zum offe¬ 
nen Dialog dieser drei Gruppen nutzen und daß das fünfte Eltern-Lehrer- 
Schüler-Seminar dazu beiträgt, das Verständnis füreinander und die gegensei- 
tigen Beziehungen an der Schule zu vertiefen. 

für die Vorbereitungsgruppe: Oie von Uexküll und Jörg Lieger 

Künstlernachweis 

„Werkzeuge 1“ - Heidi Olscha* .. . ..Seite 13 
„Frauenporträt I“ - Susann Lieger ... ^ ^ 
„Frauenporträt II" - Anna Framhe.n""".Seite 26 
„Werkzeuge II“ - Hanna Leicht'.Seite 33 
„Zu Rade“-Jörg Siebald ..^e 36 
„Frauenporträt III“ - Susann Bieger.Seite 47 
Werkzeuee III“ - Tessa Fuhrhop"'.Seite 51 

”,Die segensreiche Vereinsgießkanne“ - Eva Wohlleben'"".Seite 53 

* Grundkurs III. Sem., Ltg. Marita Rainsborough 
** Kunstunterricht Klasse 8b, Ltg. Christoph Hufnagel 

Die Darstellung des Schulnamens ist künstlerische Absicht 

Erinnerung 

Mit Beginn des neuen Jahres sind die Mitgliedsbeiträge fällig. Bitte überwei¬ 
sen Sie Ihren Beitrag auf das Konto 

Verein der Freunde des Christianeums zu Hamburg-Altona e.V. 
Thorsten Zorn, Bei der Lutherbuche 36, 22529 Hamburg 
Hamburger Sparkasse (BLZ 200 505 50), Kto.-Nr.: 1265/125 029 

Es würde mir die Arbeit beim Verbuchen der Beiträge sehr erleichtern, wenn 
Sie entweder Ihre Adresse oder Ihre Mitgliedsnummer angeben. Die Mit¬ 
gliedsnummer ist die vierstellige Zahl auf dem Adressaufkleber. 
Vielen Dank! Thorsten Zorn (Schatzmeister) 

Vereinigung ehemaliger Christianeer V.e.C. 
Detlef Walter, Wiedenthaler Bogen 3g, 21147 Hamburg, Tel. 796 22 91 
Postgiro Hamburg (BLZ 200 100 20), Kto.-Nr.: 107 80 - 207 
Vereins- und Westbank (BLZ 207 300 00), Kto.-Nr.: 16/07811 
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Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 

am Mittwoch, dem 19. Januar 1997, um 19.00 Uhr 
im Lehrerzimmer des Christianeums. 

Tagesordnung: 
1. Einblick ins Schulleben (19.00 Uhr) 

II. Regularien (gegen 20.00 Uhr) 
1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Beitragserhöhung für 1997 
9. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 31.1. 1997 zugehen 

Carl J. Vielhaben 
Vorsitzender 

Vereinigung ehemaliger Christianeer 

Weihnachtsversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet „zwi¬ 
schen den Festen“ statt am 

Freitag, dem 27. Dezember 1996, ab 19.30 Uhr 

in Orangerie und Bierstube des Hotels Intercontinental, Fontenay 10, 20345 
Hamburg. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, sich zu benachrichtigen und zu verabreden. 

Friedrich Säger (Vorsitzender) 




